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    Silbern schaut ihr Bild im Spiegel


    Fremd sie an im Zwielichtscheine


    Und verdämmert fahl im Spiegel


    Und ihr graut vor seiner Reine.


    Georg Trakl


    


    

  


  
    Prolog


    

  


  
    Rund 34 Jahre zuvor


    


    Schleppenden Schrittes betrat das blasse Mädchen einen kurzen Plattenweg zwischen verbrannten Rasenflächen. Ohne an der Hausfassade aus grauem Waschbeton hochzuschauen, drückte es schließlich widerwillig auf den Klingelknopf.


    


    „Hast du wieder herumgetrödelt? Die Schule ist seit einer halben Stunde aus.“ „Die Lehrerin…“ „Ich will keine Ausreden hören, Kind.“ Niemals nannte Irma ihre Tochter beim Namen, sondern bestenfalls „Kind“, was bei ihr genauso klang wie „lästiges Ding“.


    


    Mit gesenktem Blick, weil sich ihre Mutter das Sprechen während der Mahlzeiten verbat, würgte die Neunjährige hastig ein paar Löffel von dem schleimigen Milchreis herunter.


    „Zuerst räumst du die Küche auf, danach erledigst du deine Hausaufgaben. Vergiss nicht wieder, den Abendbrottisch zu decken.“ Halb im Mantel drehte Irma sich nochmals für die ebenfalls täglich wiederholte Anweisung um: „Und sei leise.“ Dann schloss sie von außen die Wohnungstür ab und eilte zurück an ihren Arbeitsplatz in der Apotheke.


    


    Das Mädchen stieß mit leisem Seufzer die angehaltene Luft aus. Heute hatte ihre Lehrerin die Geschichte von einem kleinen Mädchen und seinem Schutzengel vorgelesen. „Warum habe ich keinen Schutzengel?“ fragte sie sich flüsternd. Dann hätte die Mutter sie vor einer Ewigkeit nicht ohne ihr geliebtes Spielzeug aus dem Bauernhaus gezerrt. Dann dürfte sie draußen spielen, so wie andere Kinder. Und die Zöpfe. Es gruselte sie noch immer bei der Erinnerung. Gleich am ersten Morgen in dem neuen, fremden Zuhause kam ihre Mutter mit der riesigen Schere an. Sie sagte streng: „Du glaubst doch nicht im Ernst, ich würde dir morgens Zöpfe flechten?“ Den neunten Geburtstag hatte ihre Mutter wohl vergessen. Als sie das erste und einzige Mal darum bat, eine Klassenkameradin einladen zu dürfen, offenbarte Irma ihre unnachgiebige Herzlosigkeit. „Fremde Kinder kommen mir niemals in die Wohnung. Hast du verstanden?“


    


    Aber einen Schatz besaß das Mädchen dennoch. Es öffnete seinen Tornister und zog vorsichtig das frisch entliehene Buch aus der Schulbücherei hervor. Niemals verpasste es die zwei Ausleihtage in jeder Woche, um immerfort staunend die vollen Bücherregale zu durchstöbern. So schwer es der Kleinen fiel, sich für nur ein Buch zu entscheiden, so schwer war es, das gelesene Buch wieder her zu geben. Manchmal träumte sie, in ihrem leeren Zimmer stände ein großes Regal mit ganz vielen Büchern, die noch niemand vor ihr gelesen hatte.


    


    „Das nennst du Schönschrift?“ Gnadenlos riss Irma die Seite aus dem Schulheft, kaum dass ihr Mantel an der Garderobe hing. „Du darfst erst essen, wenn das ordentlich erledigt ist.“ Das Mädchen wischte sich verstohlen über ihre tränenfeuchten Augen. „Heul nicht! Es ist zu deinem Besten.“ Damit ging die Mutter ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein.


    


    Ungeduldig fieberte sie der Zeit entgegen, da das Kind endlich schlafen würde. Dann begannen für Irma aufregende Nachtstunden in der Küche. Über Jahre hinweg hatte sie sich in den dunklen Kreisen dieser Stadt einen guten Ruf als Giftmischerin aufgebaut. Das zerfledderte Rezeptbüchlein der Kräuterhexe war buchstäblich Gold wert – oder den Tod, wie man es betrachtete. Irma genoss es, Herrin über den Tod zu sein. Jedes neu gefertigte Elixier betrachtete sie geradezu ekstatisch. Natürlich wäre es ihr ein Leichtes gewesen, so auch das lästige Kind zu beseitigen. Allein die unbesiegbare Angst vor den rachsüchtigen Göttinnen hielt sie zurück.


    


    Die Kleine aß allein eine Scheibe trockenes Brot. Der Früchtetee fehlte mal wieder. „Bist du noch nicht fertig? Putz dir die Zähne, aber ein bisschen fix“, rief Irma wütend um die Ecke. Gehetzt räumte das Mädchen den Tisch ab, wienerte ihn blank und verschwand aus den Gedanken seiner Mutter.


    


    Schließlich schlich es auf Zehenspitzen in sein Zimmer, kroch unter die Bettdecke und flüsterte aus tiefstem Herzen: „Bitte, lieber Opa im Himmel, schick mir einen Schutzengel.“


    


    Reglos wie eine Statue, unsichtbar für das menschliche Auge, verharrte die Elbe Elin an ihrem gewohnten Platz neben dem Fenster. Sie wachte geduldig über dieses spindeldürre, einsame Menschenkind, das einmal ihre mächtige Fürstin sein würde.


    

  


  
    Kapitel 1


    

  


  
    Aus dem Buch „Inghean“


    


    Tod, Tod umarme mich, trage meine Seele fort in das schicksalslose Nichts.


    


    Eine Amok laufende Elbe? Welch amüsante Vermessenheit. Bringt sie mir! Donnernd hallte die Stimme des Dämonfürsten von den kahlen Wänden seiner Wasserburg wider. Der Effekt gefiel ihm, zuckten seine Anführer und Sklaven doch bei jedem Gebrüll gebührend zusammen. Sofort! Lebend!


    Das Meerwasser im Brunnen begann zu brodeln, an der schottischen Atlantikküste setzte die Abendflut ein. Kaum waren seine Untergebenen davon geeilt, beschwor der oberste Unterweltler zum Zeitvertreib den nächsten Fluch herauf. Dazu richtete er seine Gedanken auf den schwarzmagischen Stein des Wassers, der über dem offenen Brunnen schwebte. Mit jeder neuen Flut vergifteten die Flussläufe und Lochs stärker, drangen seine Beschwörungen tiefer in das Land der Clans vor.


    


    Schattenmacht der schwarzen Sterne,


    Licht erstarrt in Dunkelheit.


    Tod und Glut im Erdenkerne,


    Folterknecht erfüllt den Eid.


    


    Sein hasserfülltes, grausiges Lachen hallte zum Burgturm hinaus.


    


    „Wo stecken die Elben?“


    Das Männertrio aus Alexis, Lyall und Fingal saß bereits plaudernd bei Whisky am prasselnden Kaminfeuer in der Wohnhalle von Lightninghouse Castle. Sie blickten kurz zur Tür herüber, riefen fröhlich „Hi Lilia, keine Ahnung“ und setzten ihr Gespräch fort.


    Elin und Aneel sollten ebenfalls längst eingetroffen sein. Auf mein Drängen hin hatten die Sternelben unsere Versammlung angeordnet.


    


    Auf dem Weg zu meinem Zimmer im 1. Stock dachte ich kurz, dass sie schon auftauchen würden. Und bis dahin kann ich beruhigt schlafen, schlafen und noch mehr schlafen. So kurz nach der Vernichtung des Elbenfluches in den römischen Katakomben hatte ich mir das sauer verdient. Hier in Alexis riesiger Trutzburg waren wir immerhin sicher.


    Wie gewohnt legte ich das Amulett und den Stein von Chara auf den kleinen Tisch neben dem Himmelbett. Das weiße Kleid glitt achtlos zu Boden, während ich rasch die Decke aufschlug, mich fallen ließ und wie ausgeknipst einschlief.


    


    Außer Atem zog Elin sich zurück, indem sie auf das flache Dach des Vivantes Klinikums im Volkspark Friedrichshain sprang. Sie wusste, ihr Lichtspeicher neigte sich dem Ende entgegen. Aber die Elbe würde ihre Jagd nicht beenden. Ihr Blick glitt auf der Suche nach verräterischen Schatten wachsam über die dunklen Wiesen und Fußwege. In dieser Nacht sollten die Dämonen ein letztes Mal an die Lektion erinnert werden, dass Berlin von einer todbringenden Elbe bewacht wurde.


    Elin schöpfte keinerlei Verdacht, warum die Bestien ausgerechnet in diesem menschenleeren Park umher streiften. Schließlich servierte das angrenzende Krankenhaus den elenden Seelenverschlingern reichlich Nahrung.


    


    Die Gestankswolke riss sie aus ihren düsteren Gedanken. Mit hochgerissenem Schwert wirbelte die Elbe herum. Drei Anführer hatten sich listig auf dem Flachdach angeschlichen. Sekundenschnell schätzte Elin ihre Chancen ab, bevor sie hinab an das sandige Ufer des kleinen Sees flüchtete. Genau das aber hatten die Dämonen bezweckt. Sie pfiffen weitere Sklaven aus ihren Deckungen unter Nacht umschatteten Baumgruppen hervor.


    


    Elin leuchtete den anrückenden Feinden mit todeshungrigem Blick entgegen. Speere, deren Spitzen in Widerhaken endeten, rauschten durch die Luft. Lässig wich sie aus, antwortete sparsam mit treffsicheren Pfeilschüssen. Feige vergrößerten ihre Gegner den Abstand, nutzten Büsche und einzelne Bäume als Deckung.


    Kommt her, Feiglinge! reizte Elin sie.


    Mehrere sprangen vor und ließen ihre gewaltig langen Stachelpeitschen sirren. In einer einzigen fließenden Bewegung zerstückelte das Elbenschwert ein, zwei stachelbewehrte Seile, verhakte sich im dritten – und das Schwert flog davon. Unter Triumphgeheul schleifte der Dämon seine Kriegsbeute aus Elins Reichweite. Ihr blieb keine Bedenkzeit, denn ihr Verstand verschmähte sie. Zehn oder mehr Dämonen stürmten jetzt im Halbkreis auf die Elbe zu. Brüllend zerstampften sie den regennassen Rasen zu Brei. Elin schoss Lücken in die Meute, gewahrte so dahinter eine zweite Reihe anrückender Feinde.


    


    Die ersten Sklaven gelangten hinter ihrem Rücken an das Seeufer und begannen schnell, den Bannring zu schließen. Zeitgleich landeten die drei Anführer auf Armlänge. Reflexartig verschleuderte die Elbe ihr letztes verlöschendes Licht gegen die mit höhnischem Gelächter antwortenden Ungeheuer.


    


    Aneel kam zu spät. Elins nackter Verzweiflungsschrei blieb gellend in seinem Geist zurück. Totenstille herrschte nach dem Kampf im Park, als wären nicht nur die Lebewesen, sondern der Wind selbst vor dem schwarzmagischen Bannfluch geflohen. Schwach glitzerte Elins Schwert im aufgehenden Mondlicht. Der Elb hob es auf, reinigte mechanisch die schartige Klinge. Bekümmert trat er an den glasglatten See, erinnerte sich der jungen, stolzen Dienerin seiner Fürstin in unendlich weit zurück liegender Zeit. Elin.


    


    Aneel! Brodelnd rissen ihn die Lichtwesen in die Gegenwart zurück. Die Dämonen haben Elin lebend in die Wasserburg ihres Fürsten verschleppt.


    Wasserburg? Zusehends verwirrt lauschte er den Schilderungen. Denn seit nunmehr tausend Jahren war Rom sein Refugium gewesen, der Elb wusste nichts über die jüngsten Ereignisse in Berlin, London, Schottland oder wo auch immer.


    Aber die Nacht verweilt noch Stunden, wagte er einzuwerfen.


    Hole Lilia hinzu, befahlen sie, Alexis ist noch nicht wieder kampffähig.


    Zögernd verharrte Aneel am See. Wie sollten sie Elin nur zu zweit aus dieser Burg befreien? Noch dazu in Anwesenheit des übermächtigen Fürsten und seiner Befehlshaber. Unmöglich!


    Beeile dich, Lilia wird Rat wissen, drängte ihr aufbrausender Chor.


    


    Tja, also endete mein traumloser Tiefschlaf, indem ich für den nächsten realen Albtraum herausgerissen wurde. Und da Menschenhirne in solchen Fällen niemals von einer Sekunde auf die andere alle Sinne beisammen haben, blieben sämtliche Kampfutensilien im Schlafzimmer liegen – bis auf das Kleid, klar.


    


    Leicht benommen landete ich kippelnd neben Aneel auf dem steinigen Uferstreifen nahe der Burg. Vor Elins gründlicher Vertreibungsaktion gehörte sie noch dem so stolzen wie gewalttätigen Clan der MacBrodies. Da die Elbe dabei sämtliche Fenster und Türen zugemauert hatte, konnten uns die Dämonen jetzt weder erspähen noch erschnüffeln oder überfallen. Leider galt im Umkehrschluss dasselbe.


    


    Selten sandte der Mond schwache Strahlen durch die dichter werdende Wolkendecke auf die mittelalterliche Szenerie. Aneel entwichen wahre Wogen an Schaudern, Angst und Zweifeln. Meine Emotionen steckten sinnbildlich in doppelwandigen Stahltrichtern. Andernfalls hätte ich mich brüllend und weinend auf dem Boden gewälzt. War Elin bei ihrer Wacht in Berlin plötzlich von allen guten Geistern verlassen gewesen? Tausend Fragen dazu parkten angekettet im Hinterkopf.


    Bitte, Aneel, konzentriere dich.


    Seine leuchtende Stirn antwortete mit fett unterstrichenem Fragezeichen.


    Davon unbeeindruckt fragte ich: Falls Elin das Mauerwerk mit Hilfe eures magischen Erdsteins errichtet hat, können wir es dann dennoch sprengen?


    Nein.


    Falsche Antwort in der Not.


    Hat sie? befragte ich die stumme Sphäre.


    Wir wissen es nicht, Lilia.


    Wo befindet sich der Erdstein jetzt? dachte ich postwendend in die umgekehrte Richtung.


    Auch dies wissen wir nicht.


    Und der Begriff Chancengleichheit ist euch da oben wahrscheinlich auch noch nie in eurer Gedankenwelt untergekommen. Das musste ich mal loswerden. Okay, Aneel. Einzige Chance, wir sprengen uns in die Burg und schaffen größtmöglichen Aufruhr. Als ob ein ganzer Elbentrupp angreift. Verstehst du? Ohne seine Antwort abzuwarten griff ich nach meinem Amulett und fasste: ins Leere. Scheiße. Auf nach Lightninghouse.


    


    Die letzte Elbenseele war damals seinen tumben Sklaven im Kampf entflohen. Versager! Aber hier und jetzt würde ihn niemand mehr um seine schmackhafte Beute bringen. Der schwarze Fürst leckte sich über seine blutroten Lippen. So sehen wir einander wieder, Elbendienerin, bevor ich dich als Nachtmahl schlürfe. Seinen ersten gierigen Impuls, sie sofort zu töten, hatte er verworfen. Erst wollte er den Genuss auskosten, die Elbenseele bis zum Ende leiden zu hören.


    Befremdlich, doch faszinierend weinte Elins weiße Seele sphärische Klänge hervor, unaussprechliche Sehnsucht verkündend.


    Für einen kurzen Moment drohte der Fürst ihrem Zauber zu erliegen.


    So! Du willst mich verhexen, Lichtgewürm.


    Der Hall seiner grässlichen Stimme durchbrach den Bann.


    Stirb schneller, sonst überlege ich es mir anders und helfe nach.


    Ihr kaum mehr glimmender Körper lag reglos neben dem Brunnen, wie die Anführer ihn hingeschmissen hatten. Trotz schwindender Sinne wusste Elin, dass es für ihre Seele keinen Weg hinaus gab. Sie hatte die Wasserburg in ihr eigenes Grab verwandelt. Angst und Verzweiflung hießen ihre Begleiter in das Nichts.


    


    „Wie betrunken seid ihr?“


    „Bloß ein kleines bisschen“, beteuerte Fingal mit schwerer Zunge.


    „Ihr müsst Lichtbomben herstellen, sofort.“


    „Och, setz dich doch erst mal zu uns und genehmige dir auch ein leckeres Tröpfchen. Das beruhigt die Nerven“, säuselte Lyall.


    Ich schleuderte Alexis meinen unverhüllten Blick ins Gesicht. Er sprang wie vom Donner gerührt auf, verlor das Gleichgewicht und plumpste zurück in seinen Sessel.


    Auf meinen Wink hin verschwanden Aneel und ich allein in die Hauskapelle.


    


    Ohne eingesperrten Zorn säßen die Drei jetzt kopflos vor dem Kamin, das schwöre ich. Und zum Himmel der Ahnungslosen hinauf: Maximale Energie plus Hormin!


    Ihr Lichtstrahl kam in der Tat gewaltig durch das hohe Fenster geschossen. So bündelte ich es neben dem Elb mit zusammen gekniffenen Augen routiniert zu Lichtbomben.


    Größer, Aneel, mindestens das Doppelte.


    Dass Alexis inzwischen hinter mir arbeitete, bekam ich erst mit, als er fragte: Wieviele benötigt ihr?


    Zwei große Netze voll.


    Drei. Ich werde euch begleiten.


    Das kannst du vergessen.


    Keine Widerrede.


    Weißt du überhaupt, worum es geht?


    Nein.


    Du bleibst, das ist mein letztes Wort. Sternelben, euer Job.


    Aneel warf uns einen kurzen Blick zu, der fragte, ob er im Irrenhaus gelandet sei.


    


    Typisch, dass Belian, Alexis kampfgesteuerter Seelenkumpel, sich mal wieder durchsetzte.


    Die Sphäre verkündete demgemäß: Alexis wird bei der Sprengung von Nutzen sein. Kämpfen wirst du allein.


    


    Stirb, Elbenweib, meine Geduld ist erloschen.


    Gurgelnd entwich seiner Kehle der erste Folterfluch.


    Elins Seele schrie unter unaussprechlichen Qualen.


    Ah, prächtig!


    


    Angriff!


    Grollend antworteten die meterdicken Burgmauern auf unseren ersten Beschuss. Doch wir verfehlten die Fensterscharten.


    Licht!


    Aneel warf mit seiner linken Hand einen Leuchtstrahl gegen die Burg, während seine rechte die zweite Bombe auf die Eingangstür schmetterte.


    Alexis, genau auf die Fenster zielen!


    Doppelladungen schossen zum zweiten Stock empor.


    


    Der Dämonfürst lauschte. Ein Gewitter? Welch fantastische Nacht des Grauens! Das macht hungrig, deine Zeit ist…


    Die Festungsmauern erbebten.


    Was…?


    Wie ein Felssturz polterten im Erdgeschoss über ihm Steine durcheinander.


    …ist das? Seht nach!


    


    Treffer!


    Die Steine im Türrahmen zerbarsten und rollten ins Burginnere. Risse durchzogen die Fensterscharten. Der nächste Schuss brach Elins Mauerwerk auf.


    Ihr beschießt weitere Fenster, ich springe hinüber.


    


    Die Bombe schoss haarscharf an mir vorbei in die Eingangshalle der Burg.


    Was macht ihr, verdammt?


    Und zeigte in ihrem gleißend weißen Lichtblitz für einen Wimpernschlag drei Anführer. Da waren sie auch schon vernichtet.


    Danke! keuchte ich.


    Vorsichtig über lose Steine in der Halle kletternd, näherte ich mich der Kellertreppe.


    


    Die Elbe war vergessen. Mit wild umherirrenden Augen horchte der Gruftboss, wartete ungeduldig auf die Rückkehr seiner Sklaventreiber. Das Treppenhaus reflektierte einen Blitz.


    Meldet!


    Keine Antwort. Sein Blick huschte zu Elin. Er überlegte.


    


    Lautlos sprang meine letzte Lichtbombe über die Treppenstufen hinab in den Keller. Ihr Licht spiegelte sich im Meerwasser des randvollen Brunnens. Seine Augen wurden davon angezogen.


    Arrrgh! Glühende Nadelstiche malträtierten seine glutroten Augäpfel. Arrrgh! Er begriff.


    


    Elin! Elin!


    Sturzbäche an Tränen ergossen sich über ihren grau verschleierten Körper, während ich ihre schlaffen Hände ergriff. Sanft ergoss sich lebensspendende Energie hindurch.


    Lebe, Elin. Bitte!


    Weder Antwort noch leiseste Regung beglaubigten den Sinn meiner Mühe. So verharrte ich minutenlang, verstärkte den Fluss und klammerte mich verzweifelt an einen Strohhalm. Sie kann nicht tot sein, ihr Körper ist noch hier. Elin! Wir müssen aus dieser magischen Brühe heraus. Behutsam hob ich die Elbe hoch und trug sie aus der Burg bis an den Rand der zerstörten Brücke.


    


    Lil! grenzenlos erleichtert sah Alexis uns vom Ufer aus.


    Wir können nicht springen!


    Aneel erschien neben mir.


    Ich werde sie nehmen.


    Mit seiner Elbenschwester auf den Armen verschwand er nach Lightninghouse.


    Stattdessen landete Alexis auf der Burgseite.


    „Du hast es tatsächlich geschafft.“


    „Ich – weiß nicht“, flüsterte ich gequält. Und schob drängend nach: „Alexis, was hat das alles zu bedeuten? Was wollte das Monster hier?“


    „Lass uns nachsehen.“


    


    Mit gezückten Schwertern stiegen wir in den Keller hinab und schauten uns wachsam um. Aber dort gab es nichts. Nur den leergeräumten Raum mit seinem Brunnenschacht, aus dem wir vor kurzer Zeit noch das Doraodh gestohlen hatten. Denn der Dämonfürst war bei seiner Blitzflucht dennoch geistesgegenwärtig genug gewesen, den schwarzmagischen Wasserstein mitzunehmen. Also blieben seine teuflischen Umtriebe vor uns verborgen.


    

  


  
    Kapitel 2


    


    Ihre Seele hat bestialische Qualen erlitten, berichtete Aneel leise in der Kapelle. Die Elbe lag langgestreckt im Licht, wie aufgebahrt. Ihr könnt hier nichts ausrichten, geht schlafen.


    


    Widerwillig zogen wir uns in die Wohnhalle zurück.


    „Wie konnte so etwas geschehen?“ Ratlos streckte Alexis seinen schmerzenden, entkräfteten Körper im Sessel aus.


    Kopfschüttelnd, unfähig, Worte zu finden, mied ich seinen fragenden Blick.


    Erst wenige Nächte zuvor wäre ihm beinahe dasselbe Schicksal widerfahren. Dämonen hatten Alexis eine Falle im unterirdischen Berliner Bunkermuseum gestellt. Aber Dank der sphärischen Späherinnen konnte ich ihn noch rechtzeitig heraushauen. Warum hatten sie keine Hilfe für Elin angefordert? Bleierne Müdigkeit ließ meine Augenlider schwer und den Verstand stumm werden. Eingerollt in meinen Lieblingssessel schlief ich ein.


    


    London. In der Kathedrale des Dämonfürsten herrschte derweil mächtig höllischer Aufruhr.


    Versager! Dämonengeschmeiß! Feuergewürm! Ihr lasst euch von elbischem Abschaum demütigen? Uns gehört die Nachtmacht. Uns allein! Grollend befahl er: Verschwindet! Kümmert euch um die Clans.


    Die kriecherischen Anführer, in größtmöglichem Abstand ausharrend, verneigten sich und suchten hastig das Weite.


    Winzige schwarze Tropfen perlten aus seinen angeätzten Augen. Zischend fielen sie zu Boden.


    Joerdis, du willst es also wirklich wissen. Den kurzen Kampf sollst du haben. Schluss mit deiner harmlosen Spielerei! Nun werde ich deine lächerlichen Schachfiguren hinwegfegen, nein, pulverisieren zu Staub bar jeder Erinnerung. Und er begann.


    


    Dunkler Mächte starkes Blut,


    rufe an die Elbenbrut.


    Dunkler Mächte schwarzer Kreis,


    rufe an ihr Elbenweiß.


    Seelenfänger, Geistermacht,


    weißer Seele raubt die Kraft,


    Albmar walte, Sohn der Nacht,


    schwarze Saat dem Schlaf gebracht.


    


    So beschwor der Gruftmagier den Wahnsinn herauf und schleuderte ihn gegen mich.


    


    Geh in die Kathedrale, bring es hinter dich.


    Verwirrt richtete ich mich im Sessel auf. Der drängende Gedanke hallte als Echo durch meinen Kopf. Es war tiefste Nachtstunde. In seine Gruft gehen? Wohl eher zu Bett. Eine sparsame Leuchtkugel wies mir den Weg durch das stockdunkle Castle.


    


    Geh in die Kathedrale, bring es hinter dich.


    Schlaftrunken rieb ich mir die Augen. Hellichter Tag grüßte mit freundlichem Sonnenschein. Ich muss in die Gruft des Fürsten. Nein. Wieso? Wir haben doch noch gar keine Pläne gemacht. Kopfschüttelnd versuchte ich, den Gedankenbrei zu sortieren. Gestern war was? – Elin! Oh, Elin. Rasch schnappte ich mir den Morgenmantel und rannte hinab.


    


    Aneel saß wie ein abgespeckter Buddha aus weißem Kalkstein mit gekreuzten Beinen im Licht. Vor ihm lag der Elbenkörper, unverändert. Leise trat ich hinzu und kniete nieder. Doch, ein schwaches Leuchten schien von Elin auszugehen.


    Wie geht es ihr?


    Ich weiß es nicht, flüsterte Aneel tief betrübt. Meine Gedanken finden keinen Weg zu ihr. Er stockte. Oder die ihren gelangen nicht zu mir.


    Flehentlich wiederholte ich meine Frage gegenüber den Sternschwestern. Aber auch sie bekundeten voller Kummer ihre Ratlosigkeit. Zaghaft nahm ich eine Hand der Elbe. Vielleicht würde Joerdis ein kleines Wunder vollbringen.


    


    Die Zeit verrann ohne Lebenszeichen.


    


    „Guten Morgen! Hier steckt ihr also!“


    Vor Schreck entglitt mir Elins Hand.


    Voll gebremst, mit schreckensweit geöffneten Augen, gewahrte Fingal die Szene am Boden.


    Sie – sie ist doch nicht – tot?


    Stumm schauten wir zu Fingal hoch.


    Kann ich irgendetwas tun?


    Stumm verneinten unsere Köpfe.


    Langsam zog er sich zurück.


    Folge ihm, Lilia.


    Nein, noch will ich nicht aufgeben. In Elins Zimmer muss irgendwo der Elbenstein der Hoffnung sein. Würdest du ihn bitte holen?


    Der grüne Smaragd der Hoffnung? Ihr habt ihn wiedergefunden?


    Ja. Der schwarze Fürst hatte den gesamten Elbenschatz unter Burg Amhuinn gebunkert. Dort klaute ich auch dein Amulett. Du erinnerst dich?


    Beim Licht! rief er staunend aus.


    Wohl eher zum Licht zurück, lächelte ich.


    


    Wenige Augenblicke später legte Aneel den Smaragd auf Elins Handteller und umschloss ihn behutsam mit ihren zarten Fingern. Ihr Geist antwortete mit leisem Stöhnen.


    Aneel sprach die Elbe an: Elin, du bist bei uns, in Sicherheit.


    Tränen rannen aus ihren geschlossenen Augen.


    Ich bin eine ehrlose Versagerin.


    Wie kannst du das auch nur denken? Wir brauchen dich. Lass neue Hoffnung in deine Seele strömen, kehre ins Leben zurück. Noch während er sprach, spürte Aneel, dass selbst der Stein nur Geringes auszurichten vermochte. Zweifelnd sah er mich an.


    Elin wollte weder mit ihrer Fürstin noch den Sternelben sprechen, sinnierte ich.


    Sie wollte sterben, verkündeten Letztere schlicht.


    Sterben? Wie verzweifelt musste eine Elbe sein, um sterben zu wollen? Was – habt – ihr – Elin – angetan? brüllte ich.


    Lilia van Luzien, mäßige dich! Sie verweigerte den Gehorsam.


    Na und?


    Sie wollte eigenmächtig deinen Schicksalsweg durchkreuzen.


    Entgeistert schaute ich zu der Elbe hinab, dann in Aneels erbleichendes Antlitz.


    Entschuldige mich, ich muss an die frische Luft.


    


    Nach zwei energisch geschrittenen Runden im dünnen, flatternden Morgenmantel um das Castle herum hatte sich der würgende Gedankenknoten noch keinen Millimeter entrollt. Aufschluchzend flüchtete ich zum tief schlafenden Alexis ins Bett.


    Warum, Elin? Warum? Was habe ich dir getan?


    


    Die 17. Wühlumdrehung zwischen meinen Kissen weckte Mylord.


    „Hi Lil.“


    „Wie geht es dir heute?“


    Vorsichtig streckte er seine Glieder.


    „Hammerhart durchgedroschen.“


    „Sämtliche Körperteile?“


    „Du meinst…?“


    Da waren meine Hände und Lippen schon am Werke.


    


    Als Alexis das nächste Mal aufwachte, war ich fort. Zum Trost stand neben dem Bett ein üppig beladener Frühstückstisch. Doch er wollte nur eines, sich an unsere Berührungen präzise erinnern. Hatte er sich getäuscht? War diese Empfindung einfach eine Folge seiner Verletzungen gewesen? „Oder hat sich Lils zartgliedriger Körper tatsächlich weniger menschlich angefühlt?“ murmelte er. „Ist es möglich, dass ihr Körper schwindet?“


    Ihm fiel ein halb gelesenes Buch in seiner Bibliothek ein. Darin würde er vielleicht die Antwort darauf finden. Das ‚Buch der Seelenschmelze‘.


    


    Seelenschmelze, ja. Tief vergraben lag dieser magische Schatz in meinen tausendjährigen Erinnerungen. Der Fürst des Unterirdischen stolzierte durch seinen Thronsaal und nickte zufrieden. Diese Kampfeslist wollte er gegen die Elben herauf beschwören. Zuerst würde er seine Künste an den tumben Teufelsanbetern erproben, die alle Naselang lächerliche Rituale in einer der äußeren Hallen vollzogen, um ihn zu beeindrucken. Menschliche Naivlinge allesamt! London soll unter ihrem Veitstanz erbeben. Hahaha!


    


    Leider hatte die Sache einen winzigen Widerhaken, wie ihm kurz darauf einfallen würde: Für das Ritual musste er die Urmacht anrufen.


    


    Die späten Nachmittagsstunden bis zum Dinner wollte ich nutzen, um mir im Schlafzimmer einige Dinge durch den Kopf gehen zu lassen. Der jedoch gebärdete sich wie leergefegt. Lyall und Fingal gingen, laut über Elin diskutierend, den Flur entlang. Im nächsten Augenblick umfloss mich wohltuende Stille, bis auf das leise Rauschen des Meeres unterhalb der Klippen. Die frische Brise spielte mit meinen langen Locken. Zwischen den Wolken blitzten Sonnenstrahlen auf das gekräuselte Wasser hinab.


    


    Mein Kopf blieb ausgeschöpft, die Zeit verrann viel zu schnell.


    


    Mit gerunzelter Stirn verbrachte Alexis seinen Nachmittag über das ‚Buch der Seelenschmelze‘ gebeugt an dem großen Tisch in der Bibliothek. Erst auf den letzten Seiten offenbarte es ihm das Gesuchte: Unabdingbar für die Elbwerdung war, dass sich Elbenseele und Menschenherz im reinen Einklang befanden. Nur dann ereignete sich die Transformation des menschlichen Körpers.


    „Lilias rebellisches Herz und Joerdis herrische Seele? Das wird niemals funktionieren“, frohlockte er und stellte das Buch halbwegs beruhigt ins Regal zurück.


    


    Widerwillig begab ich mich bei Einbruch der Dunkelheit zurück ins Castle und brachte beharrlich schweigend zwischen drei schwatzenden Männern das Dinner hinter mich.


    Kaum standen wir vom Tisch auf, wobei erwartungsvolle Blicke in meine Richtung flogen, da erschien Aneel und verkündete:


    Die Sternelben erwarten Alexis, Lyall und Fingal in der Kapelle.


    Offensichtlich wollten sie mir die Qual der überfälligen Berichterstattung zu den jüngsten Ereignissen in Rom ersparen. Die Herrschaften trollten sich.


    


    Ich habe Elin auf ihr Zimmer gebracht, berichtete der Elb. Komm, setzen wir uns an den Kamin.


    Mit leichtem Handschlenker entfachte er das Feuer.


    Unangenehmes Schweigen breitete sich zwischen uns aus.


    Erzähl es mir, erleichtere deine Seele.


    Aneel tat einen tiefen Seufzer, dann machte er die höchst seltsame Bemerkung:


    Elin hat vieles von dir gelernt.


    Verwirrt schaute ich auf sein edles Profil, bevor er sein angespanntes Gesicht zu mir drehte.


    Dazu habe ich Elin ermuntert, das stimmt.


    Nun, wie du selbst gelernt hast, unterscheiden sich Elben und Menschen in ihren Ansichten, Ritualen oder – ihrem Gehorsam. Nach kurzem Luftholen fuhr er fort: Das Lernen von deinem rebellischen Naturell stürzte Elin tiefer und tiefer in unlösbare Widersprüche.


    Mein Herz begann zu hämmern.


    Außerdem konnte sie nie vergessen, dass ein Menschenkind als Gefäß für die Seele unserer Fürstin ausgewählt worden war. Zumal, als deine Macht unaufhörlich wuchs und du so Elins Führung entglittest.


    Ich schnappte nach Luft. Worauf wollte er hinaus?


    Der Elb übermittelte leise: Am Ende stellte sie sich gegen alle. Gegen dich, ihre Fürstin und sogar die Sternelben. In ihrer Verzweiflung suchte sie schlussendlich den heroischen Tod, um ihrem einsamen Leid ein rasches Ende zu setzen.


    Eine halbe Minute beherrschte pure Fassungslosigkeit mein Schweigen. Dann platzte ich.


    Verdammt, Aneel, uns steht Krieg bevor! Der Dämonfürst will unsere endgültige, restlose Vernichtung. Wie kann Elin…? Verzeih.


    …sich so vergessen? beendete er ungerührt meinen halben Satz. Ewig zur Dienerin verdammt, noch dazu zweier Herrinnen? Und durchkreuzt du selbst nicht ungestraft höhere Pläne?


    Pläne? protestierte ich. Welche Pläne? Allzu oft befinden sich die Sternsinger im All der Blindheit! Was bleibt mir denn anderes übrig?


    Aufgewühlt sprang ich aus dem Sessel.


    Willst du wissen, wie oft sie versagten? Willst du wissen, wie oft mich das fast mein Leben kostete? Dieser Krieg findet nämlich unter der Erde statt, dort, wo ihr alle gemeinsam komplett versagt. Glaubst du allen Ernstes, die abverlangte Solonummer würde mir Spaß machen?


    Als ich ihm ins Gesicht sah, standen Zornesfalten zwischen seinen Augen, die nach innen gekehrt waren. Anscheinend lief Sphärentalk.


    Kurz darauf verschwand der Elb ohne ein weiteres Wort.


    


    Um meinen Gefährten an diesem Scheißtag nicht mehr über den Weg laufen zu müssen, flüchtete ich auf mein Zimmer.


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Geh in die Kathedrale, bring es hinter dich.


    Beim Erwachen am darauffolgenden Morgen dachte mein schlafverklebtes Gehirn: Vielleicht sollte ich wirklich hier abhauen und seine Unterweltgruft im Alleingang stürmen. Blödsinn, du hättest null Chance, polterte mein Alter Ego. Wahrscheinlich hast du recht. Will ich aber auch schwer meinen.


    Dennoch nistete sich der törichte Gedanke klammheimlich ein.


    Nervös, welche Hiobsbotschaften der neue Tag bringen mochte, ging ich hinunter.


    


    In der Küche am Frühstückstisch hockten Lyall, Fingal und Alexis mit ziemlich weißen Nasenspitzen schweigend beisammen. Sofort sprang Alexis auf und nahm mich fest in seine Arme.


    „Bist du okay?“


    „Geht schon“, wich ich aus.


    Forschend sah er mit hochgezogenen Augenbrauen in meine Augen.


    „Ja, nein, alles Bullshit.“


    „Na komm, setz dich. Manchmal bewirkt ein gutes Frühstück bei dir wahre Wunder.“


    Ohne es zu bemerken, huschte Kummer über sein Gesicht. Denn obwohl das ‚Buch der Seelenschmelze‘ eindeutig schien, hatte er vergangene Nacht in einem Albtraum meine Elbwerdung durchlebt.


    „Alexis? Alles in Ordnung?“


    „Sicher doch, iss.“


    Appetitlos griff ich lediglich nach dem starken, schwarzen Tee. Aber Mylord wusste haargenau, dass ich beim Dinner kaum mehr als ein paar Gabeln mit grünem Salat hinuntergewürgt hatte. Deshalb konnte er jetzt kaum an sich halten, mir dick belegte Brötchen eigenhändig in den Mund zu schieben. Ein einziger Gedanke in der Endlosschleife marterte ihn: Lil, bitte iss. Beweise mir, dass du wirklich nicht schwindest.


    


    Seltsamerweise kam Alexis überhaupt nicht auf die naheliegende Idee, dass die Seelenschmelze zwischen ihm und Belian irgendwann in ferner Zukunft den gleichen Effekt heraufbeschwören könnte.


    


    „Was unternehmen wir heute?“


    Lyalls laut ausgesprochene Frage platzte so unvermittelt in die Stille, dass wir anderen zusammenfuhren. Sechs Männeraugen sahen mich an.


    „Was ihr macht, weiß ich nicht. Für mich steht allein Elin auf der Tagesordnung.“


    „Magst du uns von Elin erzählen?“ fragte Fingal beinahe schüchtern.


    „Ich – nein, vielleicht später“, rang ich mir mit einem kleinen Lächeln ab. Wenn die Elbe hoffentlich wieder zur Vernunft gekommen ist. Wie überaus vorteilhaft für den Gruftboss, dass wir ausschließlich mit uns selbst beschäftigt sind, ätzte mein Alter Ego. Schnauze halten!


    „Lil, du wolltest frühstücken“, mahnte Alexis.


    Doch ich stand wortlos auf und ging.


    


    Da Aneel seit seinem Verschwinden am Vorabend unsichtbar blieb, ging ich in die Kapelle und rief nach ihm.


    Bist du zornig auf mich? fragte ich ultradirekt.


    Zornig? Auf dich? Nein, keinesfalls.


    Sondern?


    Maßlos verwirrt über das Geschehene, gab er zu.


    Oh, daran wirst du dich gewöhnen, das ist hier Alltag, bemerkte ich ironisch. Schob jedoch ernst nach: Wie geht es Elin?


    Sie ist… mir fehlt das passende Wort.


    Ratlosigkeit flutete seine Augen, schlug um in blankes Flehen.


    Schon gut, vielleicht kann ich etwas bei ihr ausrichten.


    Danke.


    Per Amulett rief ich sie.


    Hier Lilia. Magst du mit an den Strand kommen?


    


    Auf dem Weg nach draußen meldeten sich die Lichtwesen.


    Guten Morgen, Lilia, zwitscherten sie.


    Oben stand etwas an, klar.


    Also?


    Elin verweigert sich uns.


    Nun lasst mich doch erst einmal in Ruhe mit ihr reden, versetzte ich schroff. Danach sehen wir klarer, hoffe ich mal. Oder?


    Wie du wünschst.


    


    Der nächste Wimpernschlag katapultierte mich an das windumtoste Meer. Trotz Ebbe rollten die Wellen weit den Sandstrand hinauf. Elin wartete bereits. Sie warf mir einen kurzen, unsicheren Seitenblick zu.


    Ein ordentlicher Herbststurm zieht auf.


    Sie nickte stumm, begann ihre Hände zu kneten.


    Ich wollte dir das nicht antun, Elin. Aber ich dachte, wenn wir alle gemeinsam lernen, dann würden wir einander mit der Zeit besser verstehen. Du, Joerdis, ich und die Lichtwesen. Nur war in dem ganzen Chaos nie genug davon vorhanden.


    Entgeistert rief sie: Niemand darf dir eine Mitschuld anhängen!


    Das tun sie dennoch, Punkt. Jeder von uns hat etliche Fehler begangen. Wie auch nicht?!


    Überrumpelt sagte die Elbe nur: Ja, so ist es.


    Elin, wenn wir uns jetzt selbstsüchtig entzweien, strecken wir bereits vor der Höllenschlacht unsere wenigen Waffen.


    Ich weiß, mein Handeln war dumm und egoistisch, gestand sie betreten ein.


    Eine Weile schauten wir den Wellen zu.


    


    Für mich bist du niemals eine Dienerin gewesen, sondern meine Lehrerin, später Gefährtin. Und die benötige ich auch weiterhin. Grinsend fügte ich hinzu: Allein schon, um mit dem Männerverein im Castle fertig zu werden.


    Aber was soll ich jetzt tun? begehrte sie kläglich zu wissen.


    Sei wachsam, Elin, suche deinen Weg. Kehre vor allem auf deinen Platz in unserer Gemeinschaft zurück. Schaffst du das?


    Langsam drehte sie mir ihr Gesicht zu, mit Augen voller Zweifel und Verzagen.


    Werden sie mich aufnehmen nach allem, was ich getan habe?


    Selbstverständlich! In dieses eine Wort legte ich volle hundert Prozent an ehrlicher Überzeugung. Dafür würde ich umgehend Sorge tragen.


    


    Doch meine Gleichung über Harmonielehre, anzuwenden unter Dickköpfen, würde scheitern. Die intergalaktischen Gesangsscharen dachten nicht in Lichtjahren daran, die Geschichte mit Elins eigenmächtigem Kamikazetrip auf den nächstbesten Sternenhaufen zu kippen. Sie wollten bedingungslos Gehorsam, Disziplin, blablabla. Also die perfekte Dienerin zurück, die Elin jahrhundertelang gewesen war. Wiederum, ohne dass irgendjemand davon erfuhr, malträtierten sie die Elbe ab sofort und diesmal ohne nennenswerte Gegenwehr bis zur demütigen Gefügigkeit. Zum Kotzen!


    


    Der Dämonfürst vergaß alles um sich herum, verschmähte gar die ihm von den Sklaven dargebotene frische Beute. Er war eins mit seiner machtvollen, schwarzen Magie. Der tiefrot lodernde Feuerkreis um den Thron herum schwoll rhythmisch auf und ab. Sein Kopf pendelte hypnotisch. Mit jeder neuen Beschwörungsformel sank er tiefer in Trance.


    


    Heulend jagten Sturmböen um das Castle, rüttelten an den Fensterläden, pfiffen durch Ritzen.


    Geh in die Kathedrale, bring es hinter dich.


    Wird das jetzt der Standardsatz fürs Aufwachen?


    Der Wecker zeigte kurz vor Dinner an.


    


    Nach dem langen Strandgespräch mit Elin hatte ich umgehend das Männertrio instruiert, die Elbe in Ruhe zu lassen. Sie sollten nach Möglichkeit so tun, als wäre alles beim Alten. Und ich hoffte inständig, dies würde wahrhaftig schnellstens wieder der Fall sein. Als Zückerchen beantwortete ich die kompletten 199 Fragen der Männer mit Engelsgeduld. Wonach ich einen vierstündigen Steinschlaf hinlegte.


    


    Die Kathedrale. Wie sein Höllenloch wohl aussieht? Könnte ich dort vielleicht nochmal ein bisschen herumschnüffeln? Beim letzten Besuch ging das doch auch ohne größere Zwischenfälle. Da warst du gar nicht hineingelangt, erinnerte mein Alter Ego. Hmmh.


    Die Zimmertür ging auf.


    „Lil, kommst du zum Dinner hinunter?“ wollte Alexis wissen.


    „Gib mir eine Minute.“


    Die Tür schloss sich.


    Warum soll es so schwer sein, dort unbemerkt einzudringen? Wer behauptet das eigentlich? Die Höhlen von Amhuinn habe ich schließlich auch geknackt. Ob ich heute Nacht einfach mal hin springe?


    Die Tür ging erneut auf.


    „Lil, wo bleibst du?“ Verblüfft guckte er zum Bett. „Du bist ja noch gar nicht aufgestanden.“


    „Ja, ja. Fangt schon mal ohne mich an.“


    „Los, raus aus den Federn! Sogar Elin leistet uns Gesellschaft.“


    „Oh! Warte, eine Sekunde.“


    


    Die Unterhaltung unserer Tischgesellschaft plätscherte bemüht locker dahin. So schweiften meine Gedanken rastlos und wild umher.


    


    Nach dem scheinbar endlosen Dinner, dessen Speisen mich wenig lockten, setzte sich unsere Gemeinschaft wie üblich vor das wärmende Kaminfeuer. Draußen legte der Sturm noch eine Schippe drauf. Behagliches Schweigen erfasste das Halbrund – bis auf mich. Meine Gehirnwindungen kollabierten schier unter zusammenhanglosen Querschüssen. Die übermittelte ich, vielleicht ein manipulierter Hilferuf von Seelenschwester Joerdis, unsortiert den Elben.


    Die Londoner sind für den Dämonfürsten allzu leichte Beute. Elin, überprüfe bitte nochmals die Clans. Wie gelange ich in die Kathedrale? Wir müssen den Schutz um das Castle verstärken.


    Und so fort.


    Lilia, halte inne.


    Verwirrt schaute ich auf.


    Wie?


    Und so erhielten die beiden Elben einen ersten Vorgeschmack auf die Wahnsinnsattacke des schwarzen Fürsten.


    


    „Guten Morgen! Willst du das Frühstück komplett verschlafen?“


    „Geh in die Kathedrale, bring es hinter dich“, murmelte ich schlaftrunken.


    „Was sagst du da?“ hakte Alexis nach, derweil er glaubte, sich verhört zu haben.


    „Die Kathedrale, ich muss hinein.“


    „Ja. Aber weder jetzt, noch ohne Plan und schon gar nicht allein“, erwiderte er streng.


    „Wovon redest du?“


    „Lil, also wirklich! Geh unter die kalte Dusche.“


    „Brrrrh!“


    „Das könnte eine Nebenwirkung sein. Hauptsache, du wirst klar im Kopf.“


    Damit ging Alexis hinaus.


    Hatte er ‚Plan‘ gesagt? Wozu?


    


    Die nächsten Stunden verrannen, ohne dass ich mich erinnern könnte, womit. Irgendwann erwischte Elin mich, allein in der Küche auf und ab gehend.


    Ich möchte mich bei dir bedanken.


    Wofür?


    Verwundert schüttelte sie den Kopf.


    Niemand außer dir vermochte es zu vollbringen, mich auf meinen Schicksalspfad zurück zu führen. Und die Gemeinschaft…


    Ohne ihr überhaupt bewusst zugehört zu haben, unterbrach ich die Elbe.


    Wer wacht über Berlin? Gehe ich besser bei Tag oder Nacht in seine Kathedrale?


    Lilia, komm mit.


    Elin nahm meine Hand und zog mich energischen Schritts hinaus zum Pferdestall.


    


    Mit Esper und der Stute Salice starteten wir kurz darauf in den dämmrigen Wald. Das sanfte Schaukeln des warmen Pferderückens entwirrte allmählich den gordischen Gedankenknoten in meinem Kopf. Tief sog ich den würzigen Duft des Nadelwaldes ein.


    Elin, der Dämonfürst hat zu viele Möglichkeiten, ich hingegen zu viele verwundbare Stellen.


    Erklärte dies auch die Hyperaktivität in meinem Kopf? Zu viele, zu viele, zu viele! echote es in den Gehirnwindungen.


    


    Die Elbe blieb stumm, bis wir auf dem kahlen Bergrücken oberhalb des Castle ankamen.


    Er befiehlt über Massen an Sklaven. Warum dürfen wir die verstreuten Elben nicht ebenfalls zusammenrufen?


    Immerhin haben die Sternschwestern dir Aneel zugestanden, erinnerte Elin.


    Vier gegen die geballte Unterwelt, versetzte ich abschätzig.


    Du würdest es notfalls alleine schaffen, erwiderte sie trocken.


    Sag so etwas nicht!


    Bislang bist du an keiner noch so tollkühnen Herausforderung gescheitert.


    Aber sicher, an seinem Tod, warf ich dazwischen.


    Sie sah mich scharf an.


    Nimm deine eigene Macht endlich zur Kenntnis, der Rest findet sich.


    Gleichzeitig schrumpfte ihr vor Sorge die Seele angesichts des sich formierenden Schattens über meinem Haupt.


    


    Die Lichtwesen hatten Aneel und Elin mittlerweile die diabolische Finte des Dämonfürsten offenbart, gleichzeitig das strenge Gebot der Nichteinmischung in diesen Zweikampf erlassen. Ja, genau, ein Kampf, von dem ich keinen Funken ahnte.


    


    Die Elbe verriet mich abermals in blindem Gehorsam, als sie mir die Wahnsinnsattacke verschwieg. Ich hingegen wollte ihr unbedingt eine zweite Chance geben, obwohl ich inzwischen mehr Weisheit hätte besitzen müssen.


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Engel voll Güte, kennst du das lautlose Hassen,


    


    Fäuste im Dunkeln geballt und die Tränen der Wut,


    


    Wenn Rachsucht und Wildheit den Weckruf erschallen lassen,


    


    Zu Herren sich machen über den Geist und das Blut?


    


    Charles Baudelaire


    


    


    Aus Gewohnheit versammelten wir Sechs uns allabendlich am Kamin. Knisternd vertilgten die Flammen das aufgestapelte Holz.


    Neuerliche, heftige Unruhe keimte in mir auf. Diesmal zielte sie ausnahmsweise mal nicht auf die Londoner Unterwelt. Lightninghouse in Flammen. Warum tauchte die alte Vision gerade jetzt wieder auf? Umgehend suchte ich Augenkontakt zu Elin.


    Die Elbe verschwand.


    „Hört auf zu trinken“, fuhr ich die Männer an.


    Sie zuckten zusammen und starrten herüber.


    Aneel verschwand.


    Draußen zeigte die hereinbrechende Nacht ihr grauschwarzes Antlitz. Ich orderte Kaffee und Tee.


    „Lilia.“


    Mit abwehrender Hand gebot ich Alexis zu schweigen.


    „Seid ihr kampfbereit?“ fragte ich stattdessen streng.


    Sie nickten beunruhigt.


    Die Zeit schlich dahin.


    


    Knapp zwei Meilen entfernt befinden sich ungefähr hundert Menschen auf dem Weg hierher, überbrachte Elin die Hiobsbotschaft, kaum dass die beiden gelandet waren.


    Sie tragen Fackeln und Gewehre, ergänzte Aneel.


    


    Der Dämonfürst holte zum zweiten Schlag aus, wie auch immer er die Menschen ohne ihre vernichteten Blutsteine dazu aufstacheln konnte. Von den Sternguckerinnen kam überhaupt keine Ansage zu dem anrückenden Himmelfahrtskommando. Die mondlosen Highlands bescherten ihnen totale Nachtblindheit.


    


    Wir sollten mit Dämonen rechnen.


    Alexis sah mich voller Mitleid, geboren in seinem tiefsten Herzen, an.


    Kesseln wir sie ein, bevor sie Lightninghouse erreichen, schlug Elin vor.


    Das Bild eines überdimensionierten Käfigs machte die Runde. Jemand lachte grimmig.


    Während die Elben vorsprangen, spurteten wir Übrigen wegen Lyall und Fingal schnell zu Fuß los.


    


    In Sichtweite des Mobs verteilten wir uns. Je zwei zogen an den Längsseiten, die Elben an Stirn- und Rückseite des Fackelmarsches auf. Rasch errichteten Elin und Aneel als erste ihre Zäune vor und hinter den Leuten. Noch bevor die begriffen, wie ihnen geschah, wuchsen links und rechts vier Meter hohe Gitterwände empor. Die Eingekesselten antworteten mit sinnloser Ballerei. Vorsichtshalber fügte Lyall noch ein solides Dach gegen Kletterkünstler obenauf.


    Wir sollten Wachen aufstellen, regte ich an.


    „Willst du nicht die Polizei verständigen?“ fragte Lyall neben mir.


    „Das werden sie schon selbst tun, wenn sie hier lange genug geschmort haben.“


    


    Aneels wachrüttelnder Warnruf kam für Lyall zu spät. Er hatte trotz der gefährlichen Schüsse vergessen, seinen Lichtschutz zu aktivieren. Die stachelbewehrte Peitsche des dämonischen Anführers traf seinen Schwertarm mit hässlichem Knacken. Lyall ging aufschreiend zu Boden. Das Monster erlitt durch meinen Pfeil, der sich glühend in sein Herz bohrte – oder was auch immer ein Dämon an dieser Stelle haben mochte – den Todesstich. Weil ich den wehrlosen Lyall beschützte, witterten einige Anführer ihre Chance und kreisten uns ein. Ich rotierte als Blitzschleuder, bis Elin mit elbischer Wucht dazwischen fuhr. Die Bestien versuchten Abstand zu unserem todbringenden Licht zu gewinnen. Mit doppelten Salven trieben wir unsere turboschnell springenden Feinde auf die andere Seite des Käfigs. Dort hatten Alexis und Fingal kaum weniger Arbeit.


    Am Ende bedrängt aus allen Richtungen, gewahrten die übriggebliebenen Dämonen ihre aussichtslose Lage und ergriffen die Flucht.


    


    Unsere Gefangenen saßen inzwischen dicht zusammengekauert, mit eingezogenen Köpfen auf dem Boden. Kurz fragte ich mich, was von all dem sie gesehen oder gespürt haben mochten.


    Alexis orderte für Lyalls Transport ein Auto, dann übernahm er gemeinsam mit Fingal die kurze Wache.


    Bereits eine dreiviertel Stunde später näherten sich Polizeisirenen.


    


    Die Hochzeit rasenden Irrsinns fand, der Natur des Schwarzmagiers geschuldet, im Schlaf statt.


    


    Tiefe Nacht liegt über Bloomsbury. Die Rasenfläche oberhalb seiner Kathedrale ist mit glitzerndem Reif überzogen. Das hier ist der falsche Eingang, sagt eine Stimme in meinem Kopf. Geh zur Universität. Als ich mich daraufhin umdrehe, ragt vor mir im kaltweißen Licht des Vollmonds das bleiche Universitätshochhaus auf. Es sieht so ehrfurchtgebietend aus wie die Monumente in Fritz Langs legendärem Stummfilm „Metropolis“.


    Hastig marschiere ich um zwei Straßenecken in die Malet Street. Natürlich! Aus diesem gläsernen Eingang war ich neulich geflohen. Nun halte ich erwartungsvoll darauf zu, schalte magisch die Alarmanlage ab und durchschreite kurz darauf die verlassene Eingangshalle. Erbarmungslose Stille hämmert mir in den Ohren, als mein Abstieg in das fürstliche Reich beginnt.


    


    Ah, da bist du endlich, Joerdis. Mit kaum unterdrückter Gier leckt er über seine Lippen. Möchtest du eine kleine Führung, bevor…


    …ich dich töte?


    Hahaha! Du bist zu Scherzen aufgelegt.


    Er brüllt etwas Unverständliches in einen der Gänge. Daraufhin naht ein undefinierbares Geräusch aus Trampeln, Schleifen und Knirschen.


    Ich blicke mich um.


    Wohl fünfzig Anführer erscheinen entlang der Saalmauern. Aufgereiht stehen sie reglos da wie eingerußte Ritterrüstungen, umhüllt von Trauerumhängen. Doch in den Durchgängen funkeln die hochgereckten schwarzen Schwerter unzähliger Dämonen auf.


    


    „Eine Falle!“ schrie ich so laut, dass Alexis hochschreckte. „Nein! Helft mir!“


    „Lil, Lil! Wach auf!“ Unsanft schüttelte er mich.


    „Eine Falle!“


    „Ruhig, Lil, ich bin bei dir. Alles ist gut. Komm her.“ Er zog meinen zitternden Leib an sich. „Schschh, du bist im Castle, hab keine Angst.“


    „Der Dämonfürst wollte mich töten“, wimmerte ich.


    „Die Chance bekommt er nicht, solange ich lebe.“


    


    „Du kommst gerade recht zum Lunch“, kommentierte Alexis meinen Morgengruß.


    Lyall, zwar etwas wacklig auf den Beinen mit seinem geflickten Arm in der Schlinge, versuchte eine unbeholfene Umarmung.


    „Inghean, ich schulde dir tausendfachen Dank.“


    „Hauptsache, du bist wohlauf.“


    Der einsetzende Smalltalk täuschte über die allgemeine Anspannung hinweg. Merkwürdigerweise hegte jede der fünf anwesenden Personen den dringenden Wunsch, mich unter vier Augen zu sprechen. Unverzüglich untermauerten die Lichtwesen ihre Vorrangstellung.


    Darf ich eventuell erst einmal in Ruhe frühstücken?


    Betretene Gesichter am Tisch, gefolgt von Stille in der Sphäre.


    Und was möchte ich heute? Ruhe! Gruft? Abhauen? Ruhe, verdammt!


    Mit wachsender Fassungslosigkeit, doch zur allergrößten Freude von Alexis, verfolgte die Tischgesellschaft mein Frühstücksprogramm: Croissant mit Kirschkonfitüre, Orangensaft, Vollkornbrötchen mit Butterkäse, gefülltes Crêpe, Obstsalat mit Mangojoghurt und Unmengen schwarzer Tee. Garantiert noch kalorienbombiger, als es sich liest.


    Irgendwer kippelte derweil unter dem Tisch nervös mit seinem Fuß.


    


    In scheinbarer Gemütsruhe goss ich mir den restlichen halben Becher aus der Teekanne ein, bevor ich in die eckige Runde blickte.


    Die Sternelben erwarten mich. Danach reden wir, bis alle Fragen gestellt sind.


    Absichtlich vermied ich die Formulierung ‚bis sämtliche Antworten gefallen sind‘. War ich etwa die Göttin Athene oder das Orakel von Delphi? Eben!


    


    Lilia, willkommen!


    Sie schmeicheln? Schlecht.


    Entschiedener Protest gegen die Bauchnote blieb aus.


    Seid ihr ratlos?


    Dasselbe Ergebnis.


    Könnten wir die Sache abkürzen?


    Der Dämonfürst lauert in seiner Unterwelt, sangen sie klagend.


    Ja, und? Wo bleibt die News?


    Er wird eine Armee um sich scharen.


    Und weiter?


    Sie gerieten aus dem Gesangskonzept.


    Du kannst nicht hinein.


    Aber?


    Dein Auftrag.


    Was erzählen denn eure Prophezeiungen so?


    Echt dramatischer Sound untermalte ihre Offenbarung: In deiner Chance liegt seine Chance.


    Falls das irgendwem bekannt vorkommt, keine Sorge, denn mir ging es damals ähnlich.


    Meine angesäuerte Antwort himmelwärts lautete:


    Seid ihr im falschen Film? Hier spricht nicht Harry Potter. Entweder ihr liefert Konstruktives oder wir brechen ab.


    Sie verflüchtigten sich.


    Könnten wir noch mal von vorne beginnen? rief ich ihnen mit meinem allerletzten Hoffnungsfunken hintendrein. Doch der erlosch wie ein sterbendes Glühwürmchen.


    


    Verärgert, jedoch vor allem durch wieder erstarkende irrwitzige Gehirnergüsse abgelenkt, unterließ ich es, über ihre komische Prophezeiung nachzudenken. Damit war auch meine winzige Chance vertan, schnell der fürstlichen Attacke gegen mich auf ihre Stinkspur zu kommen.


    Die Lichtschar fabrizierte derweil Dissonanzen von einer Schrägheit, die ungefähr an das Entleerungsgeräusch von Glascontainern im Walzertakt erinnerten. Sie blockierten sich selbst die Klarsicht und ihre Regieanweisungen gleich dazu, weil sie noch immer den Prophezeiungen mehr Beachtung schenkten als realen Ereignissen erdwärts. In der Konsequenz lieferten sie mich dem Teufelsbraten quasi ans Hirnchirurgenmesser, anstatt mir solch ein Ding für seine Kehle zu geben.


    Ach ja. Meine prophezeite Chance sollte in der praktischen Umsetzung so aussehen: Ich unterwerfe mich endlich freiwillig Joerdis, damit sie das Psychoduell gegen den Herrn der Furien austrägt. Tja.


    


    So lautet ihre Prophezeiung? echoten sie.


    Entgeistertes Kopfschütteln bemächtigte sich Elben und Mischpartien gleichermaßen.


    Beschwichtigend erklärte ich: Deswegen muss keine Panik ausbrechen. In der Konsequenz bedeutet es lediglich, dass alle wichtigen Entscheidungen ohne die Sternelben stattfinden.


    Allgemeines Geistmurmelgewirr setzte ein.


    Geh allein zu ihm, bemächtigte sich mitten in unserer Lagebesprechung der Wahnsinn meiner Gedanken. Was nützen dir die anderen in der Unterwelt? Nichts!


    Lilia.


    Lilia! Elin versuchte mit elbischer Macht, meine Hirngespinste zu durchbrechen.


    Elin? Was ist? fragte ich zerstreut.


    Konzentriere dich. Richte deine Gedanken auf uns.


    Einen kurzen Moment war mein Kopf leergefegt.


    Wir sollten fortan das Castle als Basislager nutzen.


    Mein abrupter Gedankenwechsel sorgte für kurzzeitige Verwirrung.


    Aber unser Laden in Clerkenwell, insistierte Lyall.


    Prompt bekam er von Alexis eingeschenkt: Ihr wärt dort nach wie vor willkommene Opfer.


    Lyall zuckte mit Schmerz verzerrtem Gesicht zusammen und ergab sich auf der Stelle.


    Da Fingal und Lyall nur mit größtem Zeitaufwand aus Schottland wegkamen, schieden sie für Aktionen in Berlin grundsätzlich aus. Dieses Kapitel unseres langen Kampfes stellte wiederum für Aneel die große Unbekannte dar.


    Daher bat ich Elin: Tausche mit ihm Informationen über die Stadt aus.


    Sie nickte.


    Und damit nähern wir uns dem bodenlosen Fass, fuhr ich fort. Einerseits London, andererseits Berlin, zum Dritten die netten Einfälle des Dämonfürsten hierzulande. Wovon die gestrige Nacht wahrscheinlich nur einen unbedeutenden Vorgeschmack gab.


    Meine geballten Allgemeinplätze mündeten geradewegs in das Fragenchaos, das ich eigentlich vermeiden wollte.


    Abschalten! Der uralte Slogan von Atomkraftgegnern sauste durch meinen Kopf.


    Alle hörten ihn.


    Ich habe weder einen Plan noch Antworten, schockierte ich ohne jegliche Rücksichtnahme meine Mitstreiter. Nur eines ist, falls man über den nötigen Sarkasmus verfügt, derzeit gewiss: Egal wie die Geschichte enden mag, die Sonne wird auch ohne uns aufgehen.


    Du irrst! widersprachen Aneel und Elin wie aus einem Geist.


    Mir! Fiel! Die! Kinnlade! Runter!


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Der Dämonfürst schaut in seiner Londoner Souterrainlounge mäßig interessiert bei der genussvollen Folterung der wenigen, aus Schottland zurückgekehrten Versager zu. In seinen Eingeweiden brennt die neuerliche Schmach.


    Tötet sie nicht, sie werden noch gebraucht.


    Hier hat allein er das Sagen, allerdings schwindet seine Macht mit jeder Niederlage. Wütende Flammen umzüngeln seinen Körper, einige Sklaven weichen geduckt vor ihm zurück.


    Die Elbenbrut Joerdis durchschaut jede List, schnalzt er mit der klebrigen Zunge eines Chamäleons.


    Und so versinkt der schwarze Fürst griesgrämig in eine tiefe, lange Grübelei.


    Sämtliche Feuer in den Hallen glimmen auf Sparflamme, sein Gefolge trollt sich, um andere Spielgelegenheiten aufzutun.


    


    Was soll dieser Traum? War er Wunsch, Wahn, Wirklichkeit oder eine seiner weiteren Finten? Verwirrt in die konturenlose Nacht starrend, wartete ich auf die Morgendämmerung.


    Alexis warf sich stöhnend im Bett herum, murmelte meinen Namen. Wieder suchte ihn der Albtraum heim, in dem aus mir die Elbe Lilia Joerdis wurde. Sein Arm tastete im Halbschlaf vergeblich nach mir, wovon er erwachte.


    „Lil, was tust du?“


    „Nichts“, antwortete ich vom Fenster her, ohne mich umzudrehen. „Schlaf weiter.“


    Kurze Zeit später waren seine tiefen Atemzüge das einzig vernehmbare Geräusch.


    Spontan zog ich mich an, um vor den Pferdestall zu springen.


    


    Die Tiere dösten, schwerer Geruch nach Mist hing in der Luft. Leise machte ich Esper auf mich aufmerksam.


    Magst du mich begleiten?


    Ist bereits Sonnenzeit? fragte er reichlich erstaunt.


    Noch nicht, dafür ist es jetzt draußen gerade mal wieder trocken.


    Seine Hufe klapperten unheimlich laut auf den Steinen, bevor wir durch das Tor schlüpften.


    


    Nachdem wir ein Stück geritten waren, stellte Esper besorgt fest: Über deinem Licht formiert sich ein großer Schatten.


    Bevor ich antworten oder besser nachhaken konnte, was er damit meinte, spitzte er die Ohren und blieb stehen.


    Wer folgt uns? Ah, Salice, sie trägt Elin.


    So zerstörte ausgerechnet Elin die nächste Chance, von dem Angriff des Gruftgespenstes zu erfahren.


    Wir warteten kurz auf das heran galoppierende Gespann.


    Du solltest das Castle nie allein verlassen, tadelte die Elbe, noch dazu ohne Schwert.


    Ohne darauf einzugehen, übermittelte ich ihr den gruftigen Traum.


    


    Bis wir mit der aufgehenden Sonne wieder am Stall angelangten, fiel dazu kein Wort zwischen uns.


    Vor dem Castle bestätigte das Kopfschütteln der Elbe zuletzt die Unmöglichkeit, über die Bedeutung des Traums zu urteilen.


    Ich dusche schnell, dann komme ich auf die Terrasse, Elin.


    


    Zehn Minuten, flugs saß ich mit tropfnassen Haaren neben ihr. Unwirsch wedelte sie meine Locken trocken.


    Einerseits kann ich jede Hilfe gebrauchen, begann ich unser Gespräch, andererseits wirken die unruhigen Geister um mich herum ansteckend, und sie lenken ab. Allerdings weiß ich nicht zu benennen, wovon überhaupt. Verstehst du?


    Du hältst schlicht zu viele Fäden in der Hand, log sie.


    Um mich abzulenken, holte Elin das Schachbrett aus meinem Zimmer.


    Sieh her, stell die Figuren neu auf, trenn dich von Überflüssigem.


    Stur verweigerte mein Gehirn die Arbeit. Unwillig erhob ich mich und begann, auf der Terrasse hin und her zu tigern. In die Kathedrale. Allein. Heimlich.


    Beunruhigt verfolgte die Elbe mein Treiben.


    Lilia, setz dich.


    Sie drückte mir die Figuren für Lyall und Fingal in die Hände.


    Welche Aufgabe?


    Der Funke zündete.


    Ursprünglich wollte ich, dass sie das Kloster St. Ninian wieder herrichten.


    Erstaunt hob sie ihre Augenbrauen und forschte in meinen Augen nach. Sprachlos betrachtete sie meine Vision eines Neuanfangs für die alte Ausbildungsstätte der Halbelben.


    Aber ist das jetzt der richtige Zeitpunkt? fragte ich voller Zweifel.


    Gäbe es denn eine andere Aufgabe für sie?


    Nein, ich sehe keine.


    Gut. Wer soll Berlin bewachen?


    Mein Verstand sagt, du und Alexis. Doch mein Herz möchte ihn an meiner Seite. Noch tiefer in mir warnt eine Stimme.


    Wovor?


    Das ist es ja gerade, ich bekomme den Faden nicht zu fassen!


    Elin senkte den Kopf, ihre aufkeimende Verzweiflung spürte ich dennoch.


    Aus dem Wohnsaal drangen leise Stimmen nach draußen.


    Spontan spuckte mein Bauchgefühl, das in Wahrheit fremder Wille war, aus:


    Eigentlich will ich nur endlich in die Kathedrale eindringen, die Sache hinter mich bringen.


    Ihr Kopf schnellte hoch.


    Bloß, dass die Sternelben es Alexis verboten haben, mich hinunter zu begleiten, hängte ich mit aufloderndem, logikfreiem Trotz hintendran.


    


    Nach einer kleinen Pause flüsterte eine innere Stimme, kaum hörbar für die Elbe: Ich werde allein gehen.


    Elin stellten sich die Nackenhaare auf. Sie mussten handeln, sofort gegen meinen geballten Schwachsinn ankämpfen, oder die Elben waren am Ende allen irdischen Seins angelangt.


    


    Auf einen stillen Wink von Alexis hin folgte Aneel ihm hinauf in sein Büro.


    Kaum hatte er die Tür geschlossen, ging er den Elb hart an.


    Wann wollt ihr eigentlich damit beginnen, offen und ehrlich zu sein? Fällt es euch nach allem, was wir durchgestanden haben, noch immer dermaßen schwer, uns ebenbürtig zu behandeln?


    Perplex schaute Aneel ihn an.


    Lilia droht zu schwinden!


    Überrascht, dass Alexis dieses streng gehütete Geheimnis entdeckt hatte, schlug der Elb seine Augen nieder.


    Gib zu, du weißt, was das für uns bedeutet! rief Mylord aufgebracht. Sie wird zur Elbe! Kaum übermittelt, sackte ihm alles Blut schockartig weg. Nein! keuchte er, nein, beim Licht! Die bittere, Verzweiflung ungeahnten Ausmaßes gebärende Erkenntnis brüllte sich selbst aus ihm hervor: Dann kann auch Lilia nie mehr unter die Erde gehen!


    


    Ein Mensch würde die miese Angelegenheit vielleicht so kommentieren: Ihr wolltet den Teufel mit dem Beelzebub austreiben? Das könnt ihr dann ja getrost knicken.


    


    So überschlugen sich jene Ereignisse, die dem finsteren Fürsten in sein magisches Gesäusel spielten. Misstrauen und Wahnsinn, Zorn und Ohnmacht, Unwissenheit und Geheimnisse breiteten sich unter unserer Gemeinschaft als vielarmiger, giftiger Krake aus. Und die Lichtwesen? Sie schauten zitternd, mit verbissenem Schweigen hinab. Und mehr noch hinter sich in die Tiefe des Universums, dorthin, wo sich die dunkle Schattenmacht pulsierend zu alter, feindlicher Größe weitete. Ihr wispernder Gesang geriet mehr und mehr zu purem Panikgekreische, das jegliche Schönheit fahren ließ.


    

  


  
    Aus dem Buch „Inghean“


    


    Lilia darf niemals der dunklen Seite verfallen, so wie es mit ihrer Mutter geschah. Dafür werde ich alles mir Mögliche tun.


    


    Elin stand am offenen Fenster ihres Zimmers. Leichter Wind umspielte ihr in abgeschirmte Gedanken versunkenes Gesicht.


    Sie haben mir verboten, Lilia über den Angriff aufzuklären. Aber sie haben mir nicht untersagt, den Elbenschatz zu benutzen.


    Entschlossen drehte sie sich um, durchquerte den kleinen Raum und blieb vor der antiken Eichentruhe stehen. Ein letztes Zaudern, dann öffnete sie den reich mit Tiermotiven beschnitzten Deckel und holte den Schatz heraus.


    Als der blaue Saphir der Klarheit auf ihrem Handteller lag, sang sie magische Worte, die seine Wirkung um ein vielfaches verstärkten.


    Zufrieden fasste sie den Edelstein in einen silbernen, etwas klobigen Ring.


    


    Ihr eigenmächtiges Handeln brachte abermals die Prophezeiung einer zwingend notwendigen Machtergreifung durch Joerdis ins Wanken.


    Ach Elin!


    


    Sie kam in mein Zimmer, wo ich Löcher in die Luft starrte, obwohl die anderen längst beim Frühstück saßen.


    Ich habe ein Geschenk für dich. Bitte trage diesen Ring ab jetzt Tag und Nacht.


    Ist das nicht jener Stein, der in Momenten größter Verwirrung für klare Gedanken sorgt?


    Du hast ihn wiedererkannt, stellte Elin zufrieden fest, steck ihn auf.


    Kaum berührte ich den Ring, zischten zusammenhanglose Gedankenbruchstücke wie Magneten passgenau aneinander.


    Aber die schwarzmagischen Einflüsterungen verschwanden damit keineswegs. Nein, sie formierten sich zum perfekt getarnten Widerpart, genannt Schizophrenie.


    An die Arbeit.


    


    Zuerst überfiel ich die fröhliche Frühstückseinheit.


    Ich möchte von jedem Einzelnen eine ehrliche Einschätzung zu der Londoner Untergrundaktion hören. Nehmt euch Zeit für gründliches Nachdenken, wir treffen uns um 11 Uhr am Strand. Ach Alexis, sorge bitte für trockenes Wetter, fügte ich noch an und ging.


    Todernste Gesichter blickten mir nach.


    


    Auf Krawall gebürstet, betrat ich den Lichtkegel in der Kapelle.


    Guten Morgen! Ihr könnt euch auf den Kopf stellen, wenn, dann steige ich nur gemeinsam mit Alexis in die Fürstengruft hinab.


    Wir zankten uns kurz, aber heftig. Da sie keine Alternativen aufzubieten wussten, setzte ich meinen Willen scheinbar durch. Aber natürlich würden sie bis 11 Uhr versuchen, die Mehrheit auf ihre Meinungsseite zu ziehen.


    Meine schwarzmagische Gehirnhälfte versuchte dasselbe.


    


    „Lil, hast du Zeit?“


    „Für dich, mein Schatz, ausnahmsweise.“


    Wir begegneten einander im Korridor, streichelten sanft unsere vernachlässigten Körper und begannen hemmungslos zu knutschen.


    „Für mehr?“


    „Wenn du aufhörst, herumzufaseln.“


    


    Gierig wie Raubkatzen fielen Alexis und ich im Schlafzimmer übereinander her. Stressabbau per Sex, keine der übelsten Varianten. Schnell und heftig, laut und verschlingend, als fürchteten wir jede einzelne Sekunde, auseinander gerissen zu werden.


    


    Nass geschwitzt blieben wir eng umschlungen liegen.


    „Zweifle niemals an meiner Liebe, auch wenn ich noch so scheißautoritär herumkommandiere“, flüsterte ich.


    Er fühlte sich ertappt.


    „Manchmal…“


    „… bin ich ausschließlich Kriegerin, ich weiß.“


    „Und ich bin egoistisch.“


    „Ja, Mylord, aber wenn sich die Gelegenheit bietet, ist das gar nicht so verkehrt.“


    Lachend sprinteten wir unter die Dusche.


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Als Pater Raimund in Santa Christiana die Sakristeitür zum Kirchenschiff öffnete, hielt er noch das Schreiben seiner Diözese in der Hand. Darin teilte man ihm lapidar mit, dass sämtliche verfügbaren Aushilfen bereits auf andere Berliner Gemeinden verteilt wurden, die ebenfalls unter dem Ansturm der Gläubigen ächzten.


    


    Mit seinen vor Schlafmangel geröteten Augen zählte er mechanisch die lange Warteschlange vor dem Beichtstuhl durch.


    Häusliche Gewalt und ausgerissene Kinder, unerklärliche Unfälle und Selbstmorde, davon bekam er nun täglich zu hören. Alte wie Junge starben vor der Zeit, immer öfter läuteten die Totenglocken. Eltern ließen nicht nur ihre Neugeborenen, sondern sich selbst vorneweg taufen. Aber niemand wollte mehr heiraten.


    Sicher hätte Lilia ihm den Grund für all das zu sagen vermocht. Doch sie war ebenso verschwunden wie das Licht.


    Vor kurzem noch nagte die gleißende Erscheinung wie ein Geschwür an seinem Seelenheil. Jetzt, da sie fort war, fühlte er sich zum ersten Mal in seinem Leben gottverlassen.


    


    Mit hängenden Schultern drehte Raimund sich um, als ein Lichtstrahl in der Kirche aufblitzte. Sein Herz tat einen Hüpfer, aber seine Augen entlarvten ihn sogleich als simplen Gruß der tiefstehenden Herbstsonne.


    Mach dich nicht zum Narren, knurrte sein Verstand. Doch sein Herz fragte: Ist dieses Haus noch ein Gotteshaus? Die unendliche Traurigkeit passte, so stellte er grimmig fest, zu der Beerdigung, die er am Nachmittag zelebrieren musste. Seine kleine Kirche würde wohl kaum genügend Platz für all jene bieten, die ihrem Bezirksbürgermeister die letzte Ehre erweisen wollten.


    „Nur 45 Jahre alt geworden“, murmelte Raimund. „Warum beging er Selbstmord?“ Mit Schaudern dachte er an die makabre Geschichte, die ihm sein Freund von der Kripo erzählt hatte:


    


    Bürgermeister Paulski war morgens um kurz vor 8 Uhr wie immer das sechsstöckige Treppenhaus zu Fuß hinauf gestiegen. Der Pförtner hatte keinen Grund gesehen, sich über die mitgeführte Reisetasche zu wundern. Paulski ging aber gar nicht in sein Büro im 4. Stock, sondern stieg entschlossen bis auf das oberste Treppenpodest hoch oben in der Glaskuppel empor. Er holte aus seiner Reisetasche ein Bungee-Sprungseil, klinkte das eine Ende an das Metallgeländer, legte das andere um seinen Hals. Leichtfüßig setzte der Bürgermeister über die Brüstung und stürzte sich mit einem leisen Schimmer von Hoffnung hinab, auf ewig den dämonischen Geistern zu entfliehen.


    


    Minutenlang federte sein Körper mitten in der Eingangshalle vor den Augen maßlos entsetzter, hilflos gestikulierender und hysterisch schreiender Mitarbeiter auf und ab.


    Als sich dann endlich jemand traute, beherzt zuzugreifen, tat Paulski eben seinen letzten Hauch.


    


    So starb eines der wenigen, noch existierenden Mischwesen, ohne jemals von seiner Bestimmung erfahren zu haben. Das würde Lyall später bei seiner akribischen Ahnenforschung herausfinden.


    


    Der Oldtimer mit dem Londoner Duo an Bord kam am späten Vormittag auf den letzten Drücker an die Klippen gerumpelt. Dieser Umstand bestärkte mich in dem Willen, Lyall und Fingal ins Kloster zu stecken.


    Elin, die die umständliche Prozedur ebenfalls beobachtete, kam zu dem gleichen Urteil.


    


    Obwohl die Regenwolken brav einen Bogen um den Strand flogen, trieb uns heftiger Wind feinen Sand in die Augen und zwischen die Zähne.


    Bereitwillig errichtete Aneel ein komfortables Beduinenzelt, ausgelegt mit Teppichen. Elin steuerte einen Samowar bei und Alexis duftenden Zitronenkuchen.


    Aus mir noch unerklärlichem Grund saß der Club anschließend ganz entspannt da und lauschte dem zischenden Brodeln des Samowars.


    Dass die Sternelben zwischenzeitig fünf Nieten gezogen hatten, offenbarte sich erst durch Elins schlichte Frage.


    Wer stimmt für die Unterweltexpedition?


    Alle hoben die Hand.


    Sogleich verkündete Fingal: Wir steuern unser Kartenmaterial bei.


    Dann rückte Aneel mit seiner verwegenen Idee heraus.


    Vielleicht wirkt der Stein von Chara für euch beide, wenn Alexis dich trägt.


    Ich bin auf Dauer viel zu schwer, das Tragen würde seine Kräfte ebenfalls aufzehren, warf ich ein.


    Du wiegst kaum mehr als ein Paket Zucker – sofern du nicht gerade gefrühstückt hast, konterte Alexis.


    Wir lachten herzhaft.


    Habt ihr eure Pläne mitgebracht? wandte er sich an die Londoner.


    Was immer von Nutzen sein könnte, bestätigte Fingal.


    Flugs rief er den dunkelbraunen, mit einem Lederriemen verschlossenen Koffer herbei, auf dessen Gestell mindestens 100 Jahre lasteten.


    Während er und Lyall auf dem Teppich den ersten Plan entrollten, hockten wir Übrigen uns dichtgedrängt hinter ihre Rücken, um alles sehen zu können.


    


    Zunächst erklärte Lyall kurz für die Elben den gescheiterten ersten Versuch. Und danach fügte ich der Karte meine Sternroute, den gefundenen Eingang sowie den Rückweg bei.


    Alexis ergriff das Wort.


    Ihr sagtet kürzlich in London, dass ihr mehrere Routen entdeckt habt.


    Ja, bestätigte Fingal.


    Sogleich entrollte er einen weiteren Plan, versehen mit gelb, grün und braun markierten Strecken.


    Doch bevor er zu Erklärungen anheben konnte, intervenierte ich: Es spricht nichts gegen die Tour durch das Universitätsgebäude, aus dem ich entkam. Mir ist inzwischen klar, dass ein innerer Schutzring die Kathedrale abschirmt. Stießen wir dennoch auf eine ungesicherte Stelle, dann wäre das vom Fürsten garantiert so beabsichtigt.


    Aber Lilia, da unten hausen möglicherweise inzwischen wieder hunderte Dämonen! Wenn ihr anklopft, seid ihr so gut wie tot! warf Lyall mit wachsender Erregung dazwischen.


    Allgemeines Geistmurmeln brach sich Raum.


    Wedelnd hob ich die Hand, um fortzufahren.


    Uns bleiben zwei Möglichkeiten. Entweder wir finden eine Methode, die Klingel abzuschalten, oder wir scheuchen, locken, wie auch immer die komplette Meute aus ihrer Gruft.


    Kaum geendet, redeten alle durcheinander.


    


    Ich hingegen verließ das Zelt. Falsch, lediglich eine Möglichkeit bleibt, weil beide Bedingungen erfüllt sein müssen, stellte ich für mich selbst klar.


    Joerdis Seele gab nach langem Schweigen mal wieder ihren Senf dazu, sinngemäß: Du bist verrückt.


    Vielen Dank, aber konstruktiv geht anders, meine Liebe.


    Plötzlich das Bild von St. Ninian vor Augen, verduftete ich.


    


    Muffiger Holzgeruch stand in dem alten Gemäuer, wenigstens waren die Fledermäuse nicht wieder eingedrungen. Zuerst stieß ich die Fenster des Lesesaals auf und ging danach in die geheime Bibliothek. Sie hatte mir früher schon wertvolle Dienste geleistet. Der Haken: Als Vorableistung musste eine präzise Frage gestellt werden.


    Hilflos stand ich minutenlang vor den groben Holzregalen, als würde ich erwarten, dass die Bücher wie von Zauberhand selbst denken.


    


    Schließlich machte ich resigniert auf den Fersen kehrt, setzte mich in den Lesesaal und trank Tee. Traumhaft, diese Stille. Winzige Rädchen begannen sich in meinem Gehirn zu drehen. Die Traumbotschaften! Oft wiesen sie mir den Weg oder warnten vor Gefahren. Warum nur waren sie versiegt? Weil du zu selten nachts schläfst? schlug mein Alter Ego als Lösung vor. Hmmh, nicht wirklich überzeugend.


    


    Pflichtschuldigst kehrte ich an den Strand zurück, wo die Freunde mich mehr oder weniger pikiert erwarteten.


    Ihre miese Stimmungslage ignorierend, verkündete ich: Zuvorderst benötige ich Zeit, selbst wenn das eine Woche oder einen Monat beanspruchen sollte.


    Lilia, keine Alleingänge! forderte Alexis sichtlich alarmiert.


    Zwar habe ich nichts dergleichen vor, aber du bekommst kein Versprechen.


    Elin wiederum schien zu ahnen, dass ihre und meine Aufgaben alsbald zu getrennten Wegen führen würden.


    Ich werde ab morgen mit Alexis in Berlin jagen.


    Elin, nehmt zuvorderst seine Anführer ins Visier. Rechnet jederzeit mit weiteren Fallen. Und nur für sie vernehmbar bat ich: Bitte, beschütze Alexis.


    Sie nickte ernst.


    Aneel kontaktierte mich.


    Welche Aufgabe ist für mich gedacht?


    Kundschafte möglichst unauffällig die dämonischen Umtriebe in London aus. Berate dich zuvor mit Lyall und Fingal.


    Die drei Versorgten wirkten besänftigt, wogegen die Londoner recht missmutig dreinschauten.


    Für euch habe ich einen Leckerbissen. Ihr werdet Ahnenforschung betreiben, genauer gesagt, nach Halbelben fahnden. Knöpft euch zu Beginn den Stammbaum der Lords of Lightninghouse vor.


    Ihre Gesichter erstrahlten.


    Fantastisch! rief Fingal.


    Aber Elin übermittelte mir staubtrocken: Was bist du doch wieder mal ausgebufft.


    Wie wäre es jetzt mit Lunch? fragte ich unschuldig.


    Du kannst doch unmöglich schon wieder Hunger haben! rief ein gemischter Chor.


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Obwohl Katja die Zusammenarbeit mit Alexis weniger toll, effektiv und unkompliziert fand, tat ihr Herz einen dankbaren Extraschlag, als er kurz vor Beginn der Morgenrunde in ihrem Büro auftauchte.


    „Alexis! Du bist wieder auf den Beinen. Oh Mann, wir sind ohne dich völlig abgesoffen.“


    Sie umarmte ihn enthusiastisch.


    „Entschuldige mein plötzliches Verschwinden, Katja. Jetzt stehe ich euch erst einmal wieder zur Verfügung.“


    „Erst einmal?“


    „Es tut mir leid, nicht nur in Berlin überschlagen sich die Ereignisse. Wir arbeiten rund um die Uhr.“


    Katja registrierte erstaunt, wie sich sein sonst so beherrschtes Gesicht schmerzhaft verzog.


    „Geht es Lil gut?“ fragte sie alarmiert.


    Er schüttelte resigniert den Kopf, straffte sich schnell und lenkte ab: „Dann wollen wir in der Stadt mal aufräumen.“


    


    Im Konferenzraum hoben sich müde Köpfe, manch einer der Kommissare kam kaum mehr zum Schlafen heim. Ein kleines, leer stehendes Büro, das in besseren Zeiten für Personalzuwachs eingeplant worden war, beherbergte neuerdings eine Pritsche für Notschlaf. Die Leute waren am Ende ihrer Kräfte, das spürte Alexis überdeutlich.


    Darum überredete er Katja, sie paarweise zwei Tage zu beurlauben. Allein die Ankündigung genügte, allerletzte Energietropfen zu mobilisieren.


    „Das hätte Lilia auch nicht besser hingekriegt“, raunte Björn zu John hinüber.


    


    Die allerschlimmste Veränderung für das Team war, dass sich die Gewalt selbst veränderte. Vorher bestand ihre Aufgabe weitestgehend darin, die von den Sternelben angekündigten Verbrechen und Verbrecher zu bekämpfen. Nun jedoch regierte die spontane Gewalt über Berlin, zerschlug brutal den Frieden der Stadtbewohner. Das Ruhmesblatt des Morddezernats war mit Asche eingeschwärzt.


    


    Die Dämonenhorden schwärmten wahllos aus. Tötet! Schafft Chaos! lautete der machtvolle Befehl des Fürsten an seine Sklaventreiber. Die neue List ging auf, sämtliche Krematorien glühten.


    


    „Alexis.“


    Die düstere Bilanz verblasste. Katja schaute ihn erwartungsvoll an. Gleichzeitig versuchte Sphärengesang zu ihm durchzudringen.


    „Einen Moment, bitte.“


    


    Die scharfsinnigen Vermutungen der Sternelben verursachten Alexis schwer zu unterdrückende Übelkeit. Einige der Dämonen mussten sich demnach in den lichtlosen Kellern von Krankenhäusern eingenistet haben. Anders ließ sich das nächtliche Mordgeschehen auf den Fluren nicht erklären.


    Er schluckte mühsam.


    „Streicht die Krankenhaus-Fälle von eurer Liste, ich werde mich sofort darum kümmern.“


    „Wer soll dich begleiten?“


    „Keiner. Ihr könntet da nichts ausrichten, Katja.“


    Ohnmächtiges Gemurmel brach sich Bahn.


    Aber Thomas spie laut aus, was fast jedem im Konferenzraum immer öfter durch den Kopf schoss: „Ich schmeiß den ganzen Scheiß hin.“


    


    Verkleidet als Arzt, verbarg Alexis sein Elbenschwert unter dem weiten Kittel. Der riesige Fahrstuhl glitt in den Untergrund des Westend-Krankenhauses. Wenigstens musste er nicht in Begleitung einer Leiche zu den Bestien hinab. Deren Gestank mischte sich eindeutig unter den scharfen Geruch nach Desinfektionsmitteln.


    Die Fahrstuhl-Souffleuse verkündete mit leisem Pling: „Drittes Untergeschoss.“


    Alexis atmete aus und betrat den öden Korridor.


    


    Dumpfe Stimmen aus einem Seitengang verrieten, dass er nicht allein war.


    „… weiß nicht mehr wohin mit den ganzen Leichen. Die Bestatter wälzen das Problem auf uns ab.“


    „Der Direktor ist informiert.“


    „Das habe ich jetzt schon zum zweiten Mal gehört, aber der Scheiß ist noch immer derselbe.“


    Der andere blieb eine Antwort schuldig, gefolgt vom surrenden Mechanismus einer automatischen Tür.


    


    Wo sollte er suchen? Bestimmt nicht in den Kühlräumen, die Biester stehen auf Wärme. Vielleicht bei der Heizungsanlage? Alexis blickte sich um und entdeckte dabei die penibel beschrifteten Wegweiser.


    Der Gestank nahm zu, das Schwert wanderte in seine Hand. Vor der mit Warnhinweisen vollgeklebten Brandschutztür formte er eine Lichtbombe für die noch freie Hand. Dann trat sein rechter Fuß gegen den Türöffner. Sie schwang nach außen und wälzte komprimierten Dämonduft in den Flur. Doch das Schwert musste warten.


    


    Alexis sprintete einen schmalen Gang entlang, fegte unvorsichtig um die Ecke – und krachte hart mit der ersten Bestie zusammen. Dabei flog ihm die Lichtbombe aus der Hand. Sie explodierte fast nutzlos.


    Shit!


    Zeit für eine Neue blieb ihm nicht. Mit Schwerthieben und Blitzsalven musste er sich zahlreicher Furien erwehren, die ihn zu überrennen suchten.


    


    Der Kampf dauerte gefährlich lange. Als Alexis sich zum Rückzug entschloss, hatte er nur halbe Arbeit geleistet.


    


    Gemeinsam mit Lil wäre das nicht passiert, dachte er verärgert im Fahrstuhl. Und er ertappte sich bei dem zornigen Wunsch, die beiden Elben mal in solche Drecklöcher zu stecken.


    


    Wer jetzt meint, mir wäre die simpelste Aufgabe von allen zugefallen, da ich ja nur schlafend auf Traumbotschaften warten musste, dem sei gesagt: Aber ich konnte partout nicht schlafen! Meine grauen Zellen wechselten wie eine Achterbahn zwischen den Leuchtzeichen „Turbobetrieb“ und „außer Betrieb“, und zwar Tag und Nacht.


    Kribbelig wuselte ich nutzlos herum, hing im nächsten Moment lethargisch in einer Ecke, nur um nervös aufzuspringen und danach über Büchern einzunicken.


    Dazwischen polterte immer wieder dieselbe Monsterstimme durch meinen Kopf:


    Geh in die Kathedrale, bring es endlich hinter dich! Dann bist du zwar tot, dafür hat die Quälerei aber ein Ende.


    


    Elins klobiger Ring schaffte echt klare Verhältnisse…


    


    Je mehr solcher konfusen Tage verstrichen, desto häufiger die Attacken und umso tollwütiger meine Grundstimmung. Tauchte ein Mitglied unserer Gemeinschaft auf, ergriff ich die Flucht. Erstens, um nicht grundlos Gift zu versprühen, und zweitens, um unerwünschten Fragen nach meinen Fortschritten zu entkommen.


    Geh in die Kathedrale, geh in die Kathedrale, geh in…


    


    Am fünften Tag, ultraknapp vor dem endgültigen Nervenkollaps, flüchtete ich in einem klaren Moment nach Berlin und plumpste auf meinen Stammplatz in der Küche. Was will ich hier? Alleiner als allein sein? Eine neue Welle der Müdigkeit schwappte heran. Sie bereitete bloß den Boden für die nächste Litanei des Finsterlings.


    Ohne es bewusst wahrzunehmen, tastete ich nach dem lange ignorierten Leinensäckchen und zog die bernsteinfarbene Kugel des Steins von Chara daraus hervor.


    Die Wirkung war frappierend! Wie nach dem Sturz aus einer Chaoswolke wirbelten Klarheit und Gelassenheit den dämonischen Dreck weg.


    Für die vergangenen Tage blieb nur ratlos verwundertes Kopfschütteln übrig. Sollte etwa der Dämonfürst?


    Sagt mir, besitzt er solche Macht, mich zu manipulieren?


    Auch du könntest diese Macht besitzen, Lilia.


    Geschockt starrte ich minutenlang sprachlos an die Küchendecke.


    


    Tausend übergewichtige Fragen formierten sich in meinen Hirnwindungen, bevor sie sich um das Vorrecht prügelten, zuerst gestellt zu werden. Das Ergebnis klang ungefähr so:


    Wie – aber – wenn – das – warum – kann – gewarnt …


    Erst mit der physischen Nachhilfe geballter Fäuste gelang eine vernünftige, wenn auch nachrangige Frage:


    Kann ich seinen Einfluss abwehren?


    Dafür trägst du den Stein von Chara.


    Ihre absolut ungerechte Ohrfeige traf mich, da ich um diese Wirkung des Steins gar nicht wusste, schmerzhaft tief.


    


    Das also war die neueste List des Unterweltzombies. Von wegen tiefsinnige Grübelei! Nein, er bombardierte mittels höchster Konzentration und schwarzmagischer Power meinen Geist. Gab Elin dir deshalb den Stein? zischelte mein Alter Ego dazwischen.


    


    Wird er bemerken, dass seine Magie nun ihr Ziel verfehlt?


    Zunächst nicht, Lilia.


    Dann sollte ich mir diesen Umstand zunutze machen, antwortete ich kurzsichtig.


    


    Wie konnten wir es dem Fürsten doppelt so hart heimzahlen? Schnell fiel mein Entschluss. Damit jedoch geriet London zum x-ten Mal völlig ins Abseits.


    Selbst schuld, geheimniskrämerische Gesangsschwestern.


    


    Heute Nacht werden wir all seine hiesigen Anführer vernichten. Schickt am Abend die Elben und Alexis zu mir nach Berlin. Und nun zeigt mal, wo die Dämonen in den Nächten nach oben kriechen.


    


    Auf dem Stadtplan im Wohnzimmer tauchten altbekannte Orte auf: Die Stadtmitte, wo egomanische Reiche mit kalten Herzen logierten. Hohenschönhausen, wo jugendliche Neonazis ihre Nachbarn terrorisierten. Wedding, wo Arbeitslosigkeit und Verwahrlosung ihre zerstörerischen Kräfte entfalteten. Wilmersdorf, wo vergreiste Straßenzüge einzig noch Lebensüberdruss ausatmeten.


    Was tut sich in der Zitadelle?


    Sie meiden diesen Ort.


    Grinsend zählte ich die Nadeln.


    Bis auf 17 Anführer sind alle erlegt? Die dürften mit etwas Glück und eurem scharfen Sehvermögen tatsächlich in einer Nacht zu schaffen sein.


    Riskiere dafür nicht dein Leben, Lilia.


    Überaus witzig! Apropos witzig, wie schirme ich den Stein von Chara vor Alexis ab?


    Bitte Elin, ihn zeitweilig für menschliche Augen unsichtbar zu machen.


    Derart mit selbst gezimmertem Auftrag bis zum Anschlag beschäftigt, kam mir nicht der Funken von Idee, das Geschehene zu hinterfragen.


    


    Als erster erreichte Alexis am späten Nachmittag mein Gartenhaus. Glücklich, mit ihm allein zu sein, berichtete ich ihm brühwarm die peinlich-verrückte Geschichte um den Stein von Chara.


    „Lil, was soll daran peinlich sein? Sie haben versagt.“ Eher zu meiner Verwirrung donnerte er an die Küchendecke: Wollt ihr Lilia umbringen? Gebt euch verdammt nochmal mehr Mühe!


    Wie war der denn drauf? Zur Beruhigung verordnete ich seinen Blut unterlaufenen, von schwarzen Ringen untermalten Augen eine kurze Bettruhe.


    „Kommst du mit?“


    „Du sollst schlafen“, vertrieb ich seine Hintergedanken.


    Er schlurfte gähnend davon.


    


    Um 9 Uhr abends, mit Elin und Aneel waren die nächtlichen Jagddetails besprochen, weckte ich Alexis.


    „Fit zum Köpfe abschlagen?“


    „Lil, bitte, wie ekelhaft.“


    „Na, das geht halt einfacher und schneller als erstechen.“


    „Du bist ja krass drauf.“


    „Jagdfieber, Süßer.“


    „Ich lasse dir gerne den Vortritt.“


    Sein Bizeps bekam einen Knuff.


    „Au! Deine Knöchel sind waffenscheinpflichtig.“


    „Das gilt für meinen ganzen Körper.“


    „Also, ich wüsste da eine Stelle, obwohl, wenn ich es mir recht überlege…“


    


    So betraten wir albern kichernd die Küche. Prompt bekam Aneel wieder seinen Ich-bin-im-Irrenhaus-Blick. Da er mitten in diese Geschichte hineingeraten war, überforderte es sein Vorstellungsvermögen, wie Menschenkinder normalerweise tickten – wenn sie mal durften.


    

  


  
    Kapitel 8


    


    Unser Berliner Streichquartett dröhnte sich in Santa Christiana voll, nachdem Alexis etliche Gläubige unter dem Vorwand eines Heizungslecks hinausgeschoben und hinter ihnen abgeschlossen hatte. Außerdem deponierten wir zwei Rucksäcke mit Lichtbomben in der Sakristei – für Untergrundfälle.


    


    Lilia, steck den Stein weg, bemerkte Elin, gerade als ich ihn ausgepackt hatte.


    Sofort stierte Mylord.


    Das geht nicht. Ach, verdammt, du sollst ihn doch überhaupt unsichtbar zaubern.


    Rasch schirmte ich ihn mit einer Hand ab, um den Bann zu brechen. Alexis grunzte verärgert.


    Warum geht das nicht? hakte die Elbe nach.


    Haben sie es dir nicht erzählt?


    Wovon redest du?


    Seid ihr da oben vielleicht mal so freundlich, euren Informationspegel zu pushen?


    


    Ein paar Minuten später setzten die Elben versteinerte Mienen auf.


    Das gefällt mir ganz und gar nicht. Ich bin dagegen, dass du uns begleitest, zeterte Elin.


    Stur setzte ich meinen Kopf durch.


    Die Lichtwesen gaben ihre erste Stinktiersichtung bekannt. Schon war Aneel zum ersten Zielort gestartet. Darauf folgte Alexis, kurz nach ihm sprang Elin und zum Schluss meine Wenigkeit.


    Unsere Hoffnung lautete, dass kein Anführer entkam, also niemand Alarm in der Unterwelt schlagen konnte.


    


    Anfangs ging die Gleichung auf. Doch bereits die zweite Gefechtsrunde bescherte Elin einen Abgang. Der von ihr gejagte Sklaventreiber rettete sich, allerdings ohne seine Schwerthand, in den Fernbahntunnel. Zwar rief sie Alexis herbei, doch bis er eintraf, hatte das verzweigte Tunnelsystem den Dämon verschluckt. Seltsamerweise schlug er keinen Alarm.


    


    Aneel geriet bei Opfer Nummer 9 in harte Bedrängnis, denn zwei verbündete Anführer mischten mit ihren Sklaven gleichzeitig den Gendarmenmarkt auf. Dort strömten hunderte vornehm gekleidete Besucher aus dem Konzerthaus. Eine verführerisch lockende Hauchorgie, die die Monster gegen den Elb wütend verteidigten.


    Erst nachdem wir zu viert aufräumten und dabei sehr viel Zeit verloren, fiel der letzte Sklave unter unserem Blitzangriff.


    


    Dann hatte unser Quartett schlicht Pech. Noch eine dritte Dämonengruppe überquerte den Platz auf ihrem allabendlichen Weg zum Checkpoint Charlie, über dem fortwährend eine gefühlsgeladene Glocke, ausgestoßen von den Touristenscharen, schwebte. Die vorbeimarschierenden Monster sahen all die Leichen versickern, flüchteten und lösten prompt Alarm aus.


    


    Überall in der Stadt saugte die Unterwelt ihre Geschöpfe ein, wie die Sternelben bald verkündeten. Bloß 12 von 17, so ein Mist.


    Wir könnten noch den verletzten Anführer aufstöbern, schlug Alexis versöhnlich vor.


    Abgemacht, nach der Lichtkur.


    


    Bei unserem Eintreffen in der Kirche schreckten wir meinen Freund Raimund heftig auf. Trotz der mittlerweile nächtlichen Stunde saß er gedankenverloren auf der vordersten Bank, schwach beleuchtet von dem rötlich dumpfen Schein des ewigen Lichts. Seine geröteten Augen schauten blind zu den Deckenfresken empor.


    „Unterhältst du dich mit meiner Urahne?“


    Leicht verdattert, da er sich durch mein Erscheinen zunächst in einem Traum wähnte, schüttelte er stumm den Kopf.


    „Wir sind in Eile, lass dich nicht stören“, versetzte Alexis und zog mich fort.


    Dennoch reichte der kurze Augenblick, die zermürbte Seele meines Freundes schlagartig zu erfassen.


    Ich habe sie alle im Stich gelassen mit ihren Nöten und quälenden Fragen in diesem Sturm! marterte ich mich im Sphärenlicht. Kein Gedanke an sie findet Platz in meinem unirdischen Treiben. Ging es mir nicht ursprünglich um die Rettung der Menschen?


    Aneel schaute tieftraurig und mit angedeutetem Kopfschütteln herüber.


    Die gehen vor die Hunde, während du Halbgöttin spielst, rammte mein Alter Ego einen Giftpfeil in mein Herz.


    Gleichzeitig flüsterte Raimund hörbar: „Ich bin doch noch nicht gottverlassen.“ Dabei schaute er voller Freude und Dankbarkeit in das wundersame Licht.


    Mit drei langen Schritten war ich bei ihm, kniete weinend nieder und ergriff seine Hände.


    „Ich glaubte, ihr seid für immer fortgegangen“, gestand er mit ebenso tränenfeuchten Augen.


    „Bitte, verzweifle nicht, mein Freund!“


    Schon erinnerte Alexis an die Jagd, indem er mir einen der Rucksäcke hinhielt.


    Und der Pater war scheinbar wieder allein.


    Einen einzigen, kurzen Blick auf die noch lichtbadenden Elben, dies hätte ich dem Priester von ganzem Herzen gewünscht.


    


    Ohne die Elben landeten wir dort, wo der verletzte Anführer abgetaucht war. Zu riechen gab es nichts, die Luftwirbel der Züge hatten seine Fährte längst verweht. Auf gut Glück marschierten wir an den Gleisen entlang, öffneten Notausgänge und schnüffelten.


    


    Nach vielleicht anderthalb Kilometern wies uns ausgerechnet eine davon flitzende Ratte den Weg. Sie schlüpfte durch das Loch neben einem Bodengitter davon. Alexis ging in die Hocke, rümpfte seine Nase und klappte das Gitter hoch.


    Ohne vorher den gähnenden Abgrund mit Licht zu überprüfen, schwang ich mich vordrängelnd auf die rostroten Eisentritte. Was steigt mir da noch in die Nase?


    Die Antwort fiel, als mein zweiter Fuß den öligen Schachtgrund erreichte. Zischend und hitzewallend loderte er in blauem Flammeninferno auf. Der Stein von Chara machte mich selbst für extrem nah lauernde Gefahren blind. Das dämonische Feuer leckte an meinem Schutzschild, erstickender Qualm stieg zu Alexis empor, der wie gelähmt in den brennenden Abgrund starrte.


    Instinktiv hielt ich die spärliche Restluft an und kletterte in Affengeschwindigkeit hinauf.


    Obwohl in Chemie eine Niete, griff ich sofort unter heftigem Husten nach dem Rucksack und schmiss eine Lichtbombe in die Tiefe. Die Schockwelle erstickte den Spuk so schnell, wie er gekommen war.


    „Den Einstieg müssen wir abhaken, da unten dürfte alles brutzeln“, krächzte ich mit brennender Kehle.


    „Also mir langt es“, röchelte Mylord.


    „Erst einmal zuhause den Durst löschen.“


    Zumindest wussten wir nun, weshalb der Anführer keinen Alarm geschlagen hatte. Er hielt sich wohl für oberclever genug, uns allein zu ermorden.


    


    „Lil, dein Gesichtsausdruck gefällt mir gar nicht.“


    „Ich habe mir geschworen, sämtliche Anführer in dieser Nacht zu beseitigen. Und da noch ein paar Stunden bis zur Dämmerung …“


    Das an Alexis ausgeliehene Handy vibrierte auf dem Küchentisch.


    „Katja verlangt deinen Typ. Nimm Aneel mit.“


    


    Nach dem kurzen Telefonat machte Mylord einen mauligsauren Gesichtsausdruck.


    „Bleib jetzt zuhause, bitte!“


    „Wie wäre es, wenn ich dir flink bei der Mörderbande mit dem gestohlenen Geldtransporter helfe, und danach du mir?“


    „Ja, ja, schon gut, ich ergebe mich.“


    „Denk diesmal an deine Fingerabdrücke, damit du nicht wieder in der Fahndungsdatei landest“, foppte ich ihn.


    „Bin ich Sherlock Holmes?“


    „Notfalls.“


    


    Unser komplettes Quartett stürzte sich in das oberirdische, abbruchreife Parkhaus, das seit Jahren leer stand. Das Gangstertrio lud gerade seelenruhig Geldkisten in einen SUV um.


    


    Ich denke, die Männer werden bis an ihr Lebensende von Albträumen verfolgt, in denen Lichtgestalten sie niederringen und verschnüren.


    


    Zwischendurch musste Alexis den Elben meine weiteren Pläne gesteckt haben. Sie wichen nicht von meiner Seite, als wir am Gendarmenmarkt die verwehte Spur der dritten Dämonengruppe suchten.


    


    Aneel wurde am Kellereingang des Edelrestaurants Amor fündig. Die Putzkolonne schaltete soeben das Licht hinter sich aus. Elin sprengte das Schloss und Alexis zog mich energisch am Ärmel beiseite, damit er diesmal zuerst die Stufen hinabgehen konnte.


    


    Der Lagerraum für Fässer und Getränkekisten schien auf den ersten Blick über keinen weiteren Zugang zu verfügen. Aber unsere Nasen wurden von dem betonierten Boden regelrecht angesogen. Getarnt hinter aufgestapelten Wasserkästen befand sich eine quadratische Aluminiumabdeckung. Ihr Öffnen befreite die spezielle Güllemarke.


    


    Wir sollten noch geschlagene zehn Minuten im Rohrsystem unter dem Gendarmenmarkt herumkriechen, bis der aufgescheuchte Dämonenpulk uns linkisch aus seinem engen Lauerloch abzuwehren versuchte.


    Sie saßen in der Falle, fertig, aus.


    


    Bestens gelaunt lauschte ich den frischen Koordinaten der Sternelben. Alexis brummte mürrisch vor sich hin.


    Belian müsste doch jetzt in absoluter Hochstimmung sein, spielte ich auf seine elbische Bruderseele an.


    Nicht zum Aushalten, das Kriegsgeheul, motzte Mylord.


    Wir anderen lachten ihn schamlos aus. Eingeschnappt ließ er uns daraufhin geschlagene fünf Minuten auf dem nächsten Landepunkt, einem ehemaligen Güterbahnhof in Hohenschönhausen, warten.


    


    Wachsame Augen versuchten, das finstere Areal abzutasten. Das Grölen betrunkener Jugendlicher, der schwache Schein ihres Lagerfeuers, das Knattern eines getunten Motorrads und in der Ferne quietschende S-Bahnzüge beschrieben die trostlose Wüstenei dieses plattgewalzten Brachlands.


    Wo sollen sich denn hier Dämonen verkriechen? Elin zuckte ratlos mit den Schultern.


    


    Die Lichtwesen waren an diesem Ort mit Blindheit geschlagen. Am Rande der mehrere Fußballfelder großen Fläche hatten sie die Spur verloren.


    


    Stolpernd tastete sich unsere Gruppe über alte, von Unkraut überwucherte Gleisanlagen, zwischen denen jede Menge illegal abgekippter Müll lag. Es schien wenig ratsam, uns durch weithin sichtbares Licht zu verraten.


    Ein Käuzchen schoss im Tiefflug vorbei. Der Todespieps einer Maus kündete von seinem Jagderfolg.


    


    Aus dem Nichts tat sich vor unseren Füßen eine langgestreckte Grube auf. Niemand ahnte, dass wir fast die gesamte Zeit über ehemalige unterirdische Werksanlagen marschierten. An ebendieser Stelle befand sich deshalb ein sichtbarer Zugang, weil die altersschwache Decke eingestürzt war.


    Aneel und Elin mussten oben am Rand tatenlos warten.


    Seid brav, witzelte ich noch, bevor unsere Köpfe verschwanden.


    


    Keine zwei Minuten später brach rings um Alexis und mich die Hölle auf. Beidhändig bewaffnet, trampelnd und brüllend stürzten Bestien von allen Seiten herbei. Sie schnitten uns den Rückweg ab.


    


    Ausgerechnet an diesem Ort versammelten sich in der ausgehenden Nacht alle verbliebenen Anführer mitsamt ihren Sklaven. Übrigens erheblich mehr an der Zahl, als die Lichtwesen zu wissen glaubten.


    


    Elendig eingepfercht unter niedrigen Decken, umringt von ihrem Körperwald, standen wir sekundenlang wie betäubt da. So mussten sich die Elben bei ihrer letzten Schlacht gefühlt haben, bevor die Dämonenheere sie niederwalzten.


    


    Die Rucksäcke, auf Drei.


    Alexis rief mich in die Realität zurück.


    Die losgelassenen Lichtbomben bildeten einen dermaßen schnell rotierenden Kreis um uns herum, dass ein einziger Lichtschweif entstand. Ihr explodierender Ring verschaffte uns etwas schleimigen Platz in der Kampfarena, mehr nicht. Joerdis Seele schrie nach dem Stein von Chara.


    Plötzlich brach solch grässliches Kreischen los, dass die bloße Erinnerung daran meine Ohren peinigt. Ohne zu begreifen, was da geschah, war ich zumindest klug genug, mich langsam im Kreis zu drehen. Ich wollte mir die Finger in die Ohren stopfen, mir das Trommelfell herausreißen, als das Kreischen jedes vorstellbare Maß sprengte.


    


    Jegliches Zeitgefühl ging verloren, bis Alexis mich fort zu zerren versuchte.


    Raus hier!


    Zu spät. Ein einziger, antreibender Peitschenknall eröffnete die neuerliche Jagd ihrer geschützten hinteren Reihen. Wir schafften es in dem Chaos noch bis in Sichtweite der Elben. Kurz versuchten sie von oben, unseren Rückweg frei zu schießen.


    Im nächsten Augenblick fanden die beiden sich selbst umzingelt.


    


    Tanze, Hormin.


    Leichter verlangt denn erledigt, bei dem Gedränge von Hundert gegen Zwei. Und das erwies sich noch als geringstes Übel. Wie bei der Ladeanzeige eines Akkus brannte im übertragenen Sinn in mir nur noch ein grünes Lämpchen vor dem gelben Warnbereich.


    Heftig keuchend platzierten wir Hieb um Hieb gegen die massigen Körper, unter pausenlos niederprasselndem Bombardement aus Pfeilen und Speeren.


    Der leichte Druck einer Pfeilspitze signalisierte das rasche Ende meiner Reserve. Hastig peilte ich die Lage.


    Ausbruch nach oben!


    Klatschend schlang sich das Ende einer dornigen Peitschenschnur mehrfach um meine Taille. Ein gewaltiger Ruck durchfuhr meinen aufschreienden Körper und ich stürzte rücklings hin. Meine Augen sahen den todbringenden Pfeilregen heranfliegen, fast zeitgleich eine Lichtbombe über mir explodieren. Ende der Erinnerung.


    


    Der Stein von Chara versengte das Augenlicht sämtlicher Dämonen, die ihn ansahen. Dafür benutzte er deine Energie, so dass du geschwächt wurdest, erklärte mir Elin vom Bettende her.


    Du hattest mir nichts von dieser Fähigkeit gesagt, beklagte ich mich.


    Niemand ahnte seine heimliche Macht.


    Das ist falsch, zumindest Joerdis wusste Bescheid. Sie muss den Stein gegen die Dämonen gerichtet haben. Kaum denkbar, dass die Sternelben es dann nicht ebenfalls wussten. Aber verrate nun lieber, wie wir entkamen. Ah!


    Der Versuch, mich im Bett aufzurichten, verursachte wild stechende Schmerzen am ganzen Körper.


    Bleib liegen, du bist mit notdürftig geschlossenen Einschusslöchern übersät, schimpfte die Elbe. Als deine Schutzhülle flackerte, schickte ich Aneel in die Kirche. Es ist mir schleierhaft, wie er das dermaßen schnell schaffte, jedenfalls brachte er eine beachtliche Bombe mit. Ihr bloßer Anblick ließ die Dämonen endlich zurückweichen. Aneel löste die Explosion aus, Alexis schnappte dich geistesgegenwärtig, und wir verschwanden schleunigst.


    Postwendend hakte ich nach.


    Wissen wir, ob die restlichen Anführer erledigt sind?


    Elin seufzte ausgiebig.


    Dir muss klar sein, dass der Dämonfürst neue schicken wird.


    Sei dir da mal nicht so sicher.


    Die immensen Lücken in den eigenen Reihen konnte er unmöglich länger ignorieren.


    Genug gequasselt. Reiche mir die Hände, damit wir für deine weitere Heilung nach Santa Christiana springen können.


    


    In der verschlossenen Kirche traf Raimund unterdessen letzte Vorbereitungen für die fünfte Totenmesse in dieser Woche.


    Arg schwankend erschien ich am Altar.


    „Lilia!“


    Erschrocken eilte er herbei, um mich zu stützen. Er konnte Elins um meine Schultern geschlungene Arme ja nicht sehen.


    „Was ist geschehen?“


    „Kämpfe, Raimund, fortwährende Kämpfe. Diesmal hat sich die Kriegerin eine volle Ladung eingefangen.“


    „Soll ich dich besser ins Krankenhaus bringen?“


    „Nein, nein, sie flicken mich hier weit effektiver zusammen.“


    Stöhnend sackte ich auf das Kissen hinab.


    „Warum benutzen sie einen Menschen? Warum dich?“ Bohrender Zweifel lag in seiner Frage.


    „Aus Mangel an Alternativen?“


    „Hast du überhaupt den Hauch einer Chance?“


    Ich lachte hart auf.


    „Die Antwort darauf würde von Nacht zu Nacht anders ausfallen. Ich bin nur eine Feder im reißenden Luftstrom der Geschichte. Winzig klein, aber leider doch nicht zu übersehen.“


    Missbilligend schaute Raimund zum Lichtfenster hinauf.


    „Lilia, ich kann es leider nicht ändern, in Kürze trifft die Trauergemeinde ein.“


    „Okay, danke.“


    


    Kaum hatte sich der Priester in seine Sakristei begeben, vermeldeten die Sternelben, der Organist sei im Anmarsch. Folglich fielen Schmerzlinderung und Heilung flach.


    Deine Kraft reicht jetzt immerhin, um in die Kapelle des Castle zu wechseln, nannte Elin eine weit ungestörtere Möglichkeit.


    


    Die neuerliche Begegnung mit Raimund unterbrach meine beharrlich fortschreitende Wandlung zur elbischen Kriegerin. Mein verdrängtes Ich versuchte unter der menschlichen Selbstauflösung zu rebellieren. Kurzerhand lud ich mich spätnachmittags ins Pfarrhaus zum Tee ein.


    


    „Ich dachte mir, dass du kommen würdest“, erwiderte Raimund angesichts meines erstaunten Blicks auf den mit selbstgebackenem Apfelstrudel gedeckten Tisch.


    „Wieso das?“


    „In deinen Augen glaubte ich heute etwas gesehen zu haben. Wie soll ich es mit Worten beschreiben? Verbitterte Verzweiflung? So menschlich, wie ich deine Augen lange nicht sah.“ Da ich nicht antwortete, schob er nach: „Willst du erzählen, was dir auf der Seele brennt?“


    „Im Grunde genommen ist die Sache ganz simpel. Am Anfang fand ich die Chance, anderen Menschen helfen zu dürfen, enorm verlockend und erfüllend. Aber sieh mich jetzt an! Eine ausgemergelte Kriegerin, so weit entfernt vom alltäglichen Elend dieses Planeten wie die Sonne vom Mond.“ Ohne an mögliche Konsequenzen zu denken, redete ich mich in Rage. „Sie verlangen von mir, in blindem Gehorsam zu töten. Das ist unmenschlich absurd!“


    „Hast du deinen Glauben an die Lichtwesen verloren?“ fragte Raimund verzagt.


    „Glaube? Ich verfüge über das unumstößliche Wissen ihrer Existenz. Nein, die richtige Frage lautet: Benutzen sie uns Menschen?“ Und unhörbar ergänzte ich die entscheidende Frage: Kann ich ihnen noch für einen Pfifferling trauen? Mein Alter Ego präzisierte: Durfte man ihnen je trauen?


    


    Während der erzwungenen Bettruhe hatte meine Gedächtnissuppe die monströse Sache mit dem magischen Geistangriff des schwarzen Fürsten ausgebuddelt. So blätterte das sternelbische Blendwerk ab. Stattdessen kam ihr widerliches Spiel mit mir als magischem Versuchskaninchen zum Vorschein. Aber was, in allen Welten, bezwecken sie damit?


    


    Jeder von uns hing seinen schweren Gedanken nach, untermalt vom stoischen Ticken der Wanduhr.


    „Aber du brauchst einen unumstößlichen Halt, Lilia“, durchbrach Raimund die Stille.


    „Und der wäre?“


    Stumm flehten seine Augen, selbst darauf zu antworten.


    „Lieber Freund, nicht meine Antwort darauf ist der Brandherd, sondern ihr Verschweigen, ihr Versagen und ihre Blindheit, die mich immerfort an den Klippenrand des Todes bringen.“


    So viel unfassbare Bitterkeit drückte sich darin aus, dass sich seine Augen mit Tränen des Mitleids füllten.


    „Verzeih, das hätte ich nicht aussprechen dürfen.“


    „Du sagtest lediglich die Wahrheit.“


    „Ja.“


    


    Die allgegenwärtigen Allguckerinnen trafen meine Worte wie ein Weckruf per Axt. Zu lange wogen sie sich in der trügerischen Gewissheit, ihre menschliche Dienerin würde unter Joerdis unbezwingbarem Einfluss funktionieren, bis die Fürstin mich vollkommen beherrschte. Nun mussten sie erkennen, dass mein rebellisches Naturell keineswegs vollends entschärft war. Vielmehr drohte ihr wie auch immer geartetes Werk abermals zu scheitern.


    


    Merke: Sich irren ist keine Erfindung der Menschheit.


    

  


  
    Kapitel 9


    


    Einige der Lichtwesen suchten schier verzweifelt nach der ultimativen Lösung, mich zurück in ihre Kampfspur zu befördern. Dabei hing alles von ihrer überfälligen Einsicht ab, dass sie uns Halbelben gegenüber eine hohe Verantwortung trugen. Denn sie spielten mit uns aus Unwissenheit und Überheblichkeit ein gefährliches Spiel, das unseren Auftrag näher an sein endgültiges Scheitern schlingerte als jeder meiner Fehler.


    


    Genau das glaubte ich – für wenige, selbstgerechte Stunden. In Wahrheit lag die knallharte Herausforderung für die Sternelben direkt vor ihrer universellen Haustür.


    


    Jedenfalls versuchte ich, am darauffolgenden Tag beim Lunch mit meinen Freunden im Castle über die All-Wetterlage zu sprechen. Keiner von ihnen hatte so intensive schlechte Erfahrungen gesammelt, um den Ernst unserer Lage zu kapieren. Doch die irrsinnig gefährlichen Situationen mit dem Stein von Chara und dem Dämonfürsten zerbröselten den dünnen Boden unter meinen Füßen.


    


    Tun die Sternelben das mit Absicht? brachte ich endlich den wundesten Punkt vor, der mich fürchterlich quälte.


    Betreten vermieden meine Freunde, mich anzusehen. Sie wollten nicht aussprechen, wollten nicht bestätigen, nicht wahr haben, dass die Frage berechtigt schien. Da wir am Küchentisch unter Ausschluss der Sphäre beratschlagten, hoffte ich inständig auf einen stahlharten Strohhalm aus echtem Beistand oder überzeugendem Widerspruch.


    


    Die Szenerie gesenkter Häupter dehnte sich. Keiner mochte Pseudobeschwichtigungen über seine Lippen bringen oder gar Partei für die Allschwestern ergreifen.


    Stattdessen krachte Aneel in das unerträgliche Schweigen mit dem schlichten, alles umwälzenden Satz hinein: Die Sternelben wurden angegriffen.


    Wild raschelnde Kleidung bezeugte die umlaufende Schockwelle.


    Nüchtern klärte der Elb uns auf.


    In Rom, als ihr Lichtkegel den von Lilia geborgenen Moros aus der Erdatmosphäre sog, versuchte die dunkle Sternmacht, ihnen den Stein zu entreißen.


    Vor meinem inneren Auge griffen gewaltige Krallen nach dem Lichtstrahl, um den Moros heraus zu quetschten. Tatsächlich jedoch verdichtete sich ihre Energie unter dem Angriff wie ein Laserstrahl, und der Stein explodierte rechtzeitig.


    Keine Prophezeiung kündigte das Erwachen der schwarzen Seite an, fuhr Aneel bedrückt fort. Nun richten sich ihre Gedanken weg von der Erde.


    Alexis fragte die Elben: Versteht ihr, was dort vor sich geht?


    Nein, behauptete Elin, ich kenne lediglich die Überlieferungen. Danach müssen Licht und Schatten gemeinsam im Universum herrschen, doch sie misstrauen einander in ewigem Zwist.


    Nur wenig mehr steuerte Aneel bei.


    Nach dem Sieg des Dämonfürsten über Joerdis zog sich die Schattenmacht zurück. Sie überließ ihre irdischen Diener sich selbst.


    Greift sie nun ein?


    Elin lächelte über Lyalls naheliegende Frage.


    Hingegen fand Alexis sie keineswegs lächerlich, schließlich mischten die Sternelben bislang kräftig auf der Erde mit. Darum meinte er: Was soll diese schwarze Macht daran hindern, den Dämonfürsten wieder zu unterstützen?


    Oh, ich habe dich missverstanden, Lyall, entschuldigte sich Elin. Selbstverständlich kann sie das. Doch genauso wenig wie die Lichtwesen ist sie dazu in der Lage, neue Kämpfer heran zu zaubern.


    Und Seelen?


    Eher verblüfft denn alarmiert registrierten wir die drastische Reaktion der Elben auf meine, wie ich fand, stichhaltige Frage. Aneels Hände krampften sich um die Tischkante und Elin zuckte heftig zusammen.


    Was Aneel dann murmelte, verursachte uns unisono Magenkrämpfe.


    Die schwarzen Seelen sind unser ewiges Martyrium. Jede Nacht zwingen sie uns Elben zu leuchten. Nur so können wir sie hindern, uns zu verschlingen. Ihre Übermacht ist unendlich, ihre Vernichtung unmöglich.


    Elin starrte ihn mit schierem Entsetzen an, da er es wagte, uns Mischwesen ausgerechnet das grauenhafteste Geheimnis der Elben zu verraten.


    D-das a-aber wo-o? Fingal summierte all unsere heranstürmenden Fragen in drei gestotterten Worten.


    Und was taten die Elben? Sie verschwanden! Unserer kompletten Irritation folgte die restlos entmutigende Einsicht, dass die Beratungen ihr abruptes Ende gefunden hatten.


    


    Bestückt mit Zigarillo und Teebecher flüchtete ich nach draußen in den abziehenden Nieselregen eines öden Herbstnachmittags. Die Männer zogen nach. Fingals antike Pfeife glühte auf, Lyall steckte sich eine dicke Zigarre an.


    „Gib mir auch so ein Dampfrohr, Lyall.“


    Nie zuvor sah ich Alexis rauchen.


    „Begreift einer von euch, wo das Problem liegt?“ fragte er nach einer Weile paffend.


    Das dreistimmige „Nein“ bildete den absoluten Tiefpunkt.


    „Ich dachte schon, das andauernde Abschlachten hätte mich verblödet.“


    Manchmal, so wie in diesem Moment, bereute Alexis, sein bequemes Einsiedlerdasein gegen das nimmer satte Schwert samt wölfisch heulender Bruderseele eingetauscht zu haben.


    


    „Fassen wir mal zusammen“, stemmte sich Fingal gegen die grassierende Depression. „Erstens geht uns vier der Krieg der Sterngeschwader da oben nichts an. Zweitens stellen die schwarzen Seelen nur für Elben eine Gefahr dar, womit der Punkt für uns ebenfalls abgehakt wäre. Also sollten wir uns drittens auf den Dämonfürsten konzentrieren, beziehungsweise auf Lilias Schutz.“


    Nachdenklich drehte Lyall seine Zigarre zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her.


    „Soweit stimme ich dir zu, alter Kumpel. Wenngleich ich den Eindruck gewonnen habe, dass Lilias größte Widersacher ihre Wissensdefizite sind, dagegen hilft leider kein Schwert.“


    Dankbar lächelte ich ihn an.


    „Die todesnahen Zwischenfälle funken in immer kürzeren Abständen dazwischen. Deshalb sollten wir durchaus überlegen, welche zusätzlichen Gefahren die mysteriöse schwarze Sternmacht hier lostreten wird. Denn, Fingal, du hast die Möglichkeit außer Acht gelassen, dass mit ihrer Hilfe schwarze Seelen in menschliche Körper gelangen könnten. Ähnlich, wie es bei Alexis und mir durch die Sternelben geschah.“


    Vor lauter Schreck ließ Fingal seine Pfeife auf den Rasen fallen.


    „Shit, shit, shit!“ brüllte Alexis und stapfte davon.


    Die zwei Londoner guckten wie verängstigte Buben drein.


    „Tut mir einen Gefallen, befragt morgen die Klosterbibliothek danach.“


    


    Die soeben versunkene Sonne zauberte als Abschiedsgruß magentafarbene Wölkchen an den Küstenhimmel. Ein ruhiger Anblick unbekümmert vergänglicher Schönheit.


    Leise und mit trauriger Stimme zitierte ich aus einem Gedicht von Eugène Guillevec:


    


    Sicher


    Man kann träumen


    Woanders hinzugehen,


    Als ob woanders


    Nicht hier wäre.


    


    Lyall wischte sich verstohlen mit dem Ärmel über seine Augen.


    


    Warum? brüllte Seine Pechschaft mit Donnergetöse. Warum ist sie noch immer nicht gekommen? Elbenspuk! Lichtseuche!


    Kochend vor Rachsucht sprang der Dämonfürst auf, entriss dem nächstbesten Sklaven dessen Peitsche, haute ihm noch den Griff auf seinen Schädel und stürmte dann, die Peitsche vor sich zuckend wie eine beißwütige Schlange, bis Mitternacht durch Gänge und Hallen.


    


    Leicht abgekühlt kehrte er in den Thronsaal zurück.


    Zu weit entfernt für meine Beschwörungen, das muss der Grund sein. Ich sollte nach Schottland zurückkehren. Amhuinn ist zwar zerstört, überlegte der Fürst weiter, aber die Wasserburg ließe sich nachts weiterhin für meine Zwecke nutzen.


    Und damit verschwand er aus London, um beim nächsten Lidschlag vor dem Hausbrunnen an der Atlantikküste zu erscheinen.


    So, Leuchtpüppchen, jetzt gibt es für dich kein Entrinnen mehr.


    


    Fluss und Meer, Bach und Loch!


    Unterwerft euch meiner Macht,


    beugt euch in der Sphärennacht.


    Sendet Botschaft, treibt sie fort


    In des Lichts geheimen Hort.


    Bringt ihr Qual und Pein als Joch.


    


    Wenige Stunden später zerbarst die steinerne Brunnenabdeckung im Weinkeller von Lightninghouse unter der schwarzmagischen Flut.


    


    Am folgenden Morgen lag auf meinem Platz am Frühstückstisch das „Schwarzbuch der Seelen“.


    „Frühsport fürs Gehirn“, kommentierte Lyall ihre bereits vollbrachte Suchaktion im Kloster.


    „Bitte nicht auf nüchternen Magen verschlingen“, warnte Fingal.


    „Habt ihr das Buch gelesen?“


    „Nur flüchtig die ersten Seiten. Es liest sich wie der Urklassiker aller Dark Fantasy.“


    Mein Kopf sackte vor Begeisterung auf die Brust.


    „Habt ihr unsere Elben schon zu Gesicht bekommen?“


    „Keinen Leuchtpunkt breit.“


    Beiläufig spürte ich, dass dem Duo eine Frage auf ihren Herzen brannte.


    „Na, raus damit.“


    Lyall ließ mehrmals die Fingerspitzen gegeneinander tippen, warf Fingal einen kurzen Blick zu und sagte nach dessen ermutigendem Nicken: „Versteh die Frage bitte nicht falsch. Aber hattest du mittlerweile eine Traumbotschaft?“


    „Vergangene Nacht träumte ich Seltsames, vermag darin allerdings keine Botschaft zu erkennen.“


    Gebannt hingen sie an meinen Lippen, während ich zu erzählen begann:


    „Der Traum spielte in London. Ich streifte nachts durch mir fremde, einsame Straßen, suchte etwas. Eine ganz in Schwarz gekleidete Frau kam mir auf dem Gehweg entgegen. Ich beachtete sie nicht weiter. Nahe herangekommen, griff sie mich plötzlich mit einem Messer an. Sie kämpfte wie besessen, schlug und trat weiter, selbst als ihr Messer in hohem Bogen davon flog und mein nächster Fausthieb sie hart am Kopf traf. In der Not, da ich sie nicht töten wollte, blieb mir keine andere Wahl, als sie magisch zu fesseln.“


    Nach tiefem Luftholen fuhr ich fort: „Das Merkwürdige ist, ich kenne die Frau aus Deutschland. Svenja Oldenburger brachte dort vor Jahren die weibliche Hälfte eines Clans um, bevor sie in London untertauchte. Warum die Massenmörderin ... – nein, oh nein, beim Licht!“


    Der aufschlagenden Erkenntnis folgte ein Sturzbach an Tränen, der sich von meinem kräftigen Biss auf die Unterlippe unbeeindruckt zeigte.


    


    Stumm focht jeder von uns Dreien mit der grausamen Vorstellung, demnächst würden Menschen mit eingehauchten schwarzen Seelen wie Zombies auf uns losgehen. Denn genau das besagte diese Traumbotschaft.


    Die Bilder in meinem Kopf nahmen solch reale Züge an, dass ich mir die Faust zwischen die Zähne rammte. Sonst hätte ich gellend wie ein zu Tode gequältes Tier losgebrüllt.


    


    Die Elben erschienen mit großer Furcht, der über Nacht gewaltig angeschwollene Schatten des Dämonfürsten würde nun doch sein Ziel erreichen. Mein überfluteter Verstand schwankte beängstigend unter seinem Angriff. Sie schleppten mich zurück ins Bett und sangen mich in den Schlaf.


    


    Präzise erzählt, sang Elin noch immer, als ich Stunden später aufwachte.


    Elin, was hatte ich für einen abscheulichen Albtraum. Gut, dass du mich weckst.


    Sie schwieg. In ihren Augen spiegelte sich der Schmerz der kompletten, verdammten Erde.


    Doch mein Gehirn war anscheinend endgültig durchgeknallt. Es gab sich unbeeindruckt der Frage hin, was wohl eine Apfelblüte fühlt, die gerade von einer Biene vernascht wird.


    


    Möchtest du aufstehen?


    Ja – nein. Wo ist der Rest vom Club?


    Sie warten in der Wohnhalle auf dich.


    Mein Kopf antwortete mit langsamen, ablehnenden Schüttelbewegungen. Dabei überlegte er es sich umgekehrt, wandte sich aufbrausend der Realität zu.


    Keiner von uns Halbelben wäre fähig, das auch noch zu ertragen. Zombies! Ich spuckte das Wort wie einen Giftpilz aus. Warum bin ich nicht längst dem Ruf des Fürsten gefolgt? Dann wäre ich jetzt schön tot und hätte meine Ruhe in der Kiste.


    Lilia! Nimm bitte Vernunft an!


    Vernunft? Das gesamte Programm der Sternelben liegt jenseits menschlicher Vernunft, ja sogar aller Vorstellungskraft.


    Die Elbe ging ratlos hinaus, stattdessen guckte Alexis eine Minute später um die Ecke.


    „Hey, Lil.“


    „Humpelst du?“


    „Mein Gewaltmarsch vergangenen Abend hat mir ein paar Blasen eingebracht.“


    „Soll ich pusten?“ Der triefende Sarkasmus in meiner Stimme fiel mir allmählich auf. „Verzeih, Alexis. Ich laufe geistigen Amok.“


    „Wir müssen uns zusammenreißen“, beschwor er mich.


    „Wofür?“


    „Lil!“


    „Wo – für?“ schrie ich.


    Er ergriff ratlos, mehr noch geschockt die Flucht, umgehend abgelöst durch Aneel. Als ob sie auf dem Flur in der Absicht anstanden, von mir verbale Prügel zu kassieren.


    Lilia, bitte begleite mich in die Kapelle, damit ich mit Joerdis Seele sprechen kann.


    


    Im Licht der Sternelben legten wir unsere Hände flach gegeneinander.


    Möchtest du zuhören?


    Ja – nein – okay.


    So sprach Aneel: Meine Fürstin, die schwarze Sternmacht ist erwacht.


    Joerdis entgegnete: Sämtliche verbliebenen Elben müssen sich nun schützend um Lilia versammeln. Sie droht dem Wahnsinn anheim zu fallen. Die Macht meines Gegenspielers wächst.


    Aber die Sternelben …


    Die Sternelben haben versagt.


    Sollen wir den Dämonfürsten töten?


    Handelt rasch, forderte Joerdis. Lilia muss ihn beseitigen, bevor die schwarze Macht zuschlägt. Folgt Lilias Licht.


    


    Die Sphäre ließ Joerdis gewähren, denn sie selbst starrten gebannt zur Schattenmacht hin, die nun in ihrem Innern schwarz erglühte.


    


    Unfähig, das Gespräch zwischen Joerdis und Aneel in meinem kochenden Hirn aufzunehmen, reagierte ich lächerlich kindisch.


    Das bisschen schwarze Macht noch obendrauf, damit wir ja keine echte Chance bekommen, wen juckt das schon. Ist ja nicht Joerdis Körper, der in Kürze draufgehen wird.


    Der Elb hob die Augenbrauen.


    Respekt ist eine sinnvolle Tugend.


    Wäre ich tugendhaft, säße ich jetzt als Nonne im Kloster.


    Damit hatte ich Nummer 3 erfolgreich gegen den Kopf gestoßen.


    Genug! brüllte mein Herz.


    


    Ich flüchtete in der sinnvollen Absicht, meine Freunde vor weiteren Ausfällen zu beschützen, auf die Klippen.


    Derweil ich dort dumm herumstand, diskutierte eine aufgebrachte Runde im Castle ergebnislos Möglichkeiten, meinen Geist zu besänftigen.


    Restlos genervt beschloss Alexis: Nein, taugt alles nichts. Ich werde Esper zu ihr schicken.


    Kluger Mann.


    


    Esper kam mit Donnergetöse angeprescht, dass die Erde vibrierte.


    Steig auf, Elbenkind, ich möchte dir etwas Schönes zeigen.


    Gemächlich schritt er entlang der Steilküste hin. Der Wind spielte mit Mähne und Haar, kühlte mir nebenbei das überhitzte Gehirn ab. Von tief unten drang die tosende Brandung herauf. Seevögel kreischten in der Luft, stießen pfeilschnell in das aufgeschäumte Meer hinab. Mein schwer bedrängtes Herz sog die Stimmung wie Balsam ein.


    


    Dann erreichten wir einen schmalen Pfad, der scheinbar nutzlos im Wasser endete. Esper kletterte hinunter und ging in die Wellen, bis sie ihm an den Bauch schwappten. Er wendete sich nach rechts, stapfte vorsichtig weiter bis zu einer Felskante.


    Klettere auf den Vorsprung, ich schwimme auf die andere Seite.


    Eifrig hangelte ich mich vorwärts, gespannt auf seine Überraschung.


    Eine Höhle!


    Tief hatten sich Sturmfluten in den sandigen Boden zwischen zwei natürlichen Felswänden gegraben.


    Oh! Das ist unglaublich!


    Wie Schokostücke im Kuchenteig steckte die Höhlenwand voll mit Fossilien. Dem ersten Impuls nachgebend, streckte ich die Hand aus, um eine wunderbar erhaltene Schnecke aus dem Sand zu puhlen. Mitten in der Bewegung hielt ich inne.


    Nein, so wundervoll und unberührt, wie es ist, soll unser Geheimnis bleiben.


    Esper schnaufte zufrieden.


    Stattdessen suchte ich den Boden nach herab gefallenen Exemplaren ab, die das Meer ohnehin fortspülen würde. Bald füllte sich die kleine, beschaffte Baumwolltasche an.


    Wir müssen leider gehen, sonst wird uns der Rückweg abgeschnitten, erinnerte Esper an die stetig steigende Flut.


    Strahlend vor dankbarer Freude fiel ich ihm um den Hals.


    


    Wie hast du die Höhle entdeckt? wollte ich wissen, als wir erneut oben auf den Klippen standen.


    Ein Hengst sollte sein Land kennen, daher gehe ich ab und an ohne die Stuten auf Tour.


    


    Alexis blickte mir von der Terrasse aus unsicher entgegen.


    „Halte mich fest.“


    „Wir sind bei dir“, flüsterte er in mein Haar.


    „Ich weiß.“


    „Bis nach dem Dinner hat sich unser 6er-Club frei gegeben, um die Nachrichten einfach mal sacken zu lassen. Also, was möchtest du am liebsten tun?“


    „Schwimmen!“


    „Das Meer ist eiskalt. Das ist doch wohl ein Scherz?“


    Ich zeigte ihm ein Bild, garniert mit dem Kommentar: „Thermalwasser, 37 Grad.“


    „Wow! Worauf warten wir?“


    


    Zehn Minuten später stand er bis zum Bauch im Schwimmbecken und bestaunte das Bad Saarower Thermalbad wie eine Fata Morgana.


    „Hast du etwa noch nie in den heißen Schwefelquellen der Toskana gebadet oder in den Hot Spots auf Island?“


    „Äh, ehrlich gesagt, nein.“


    „Wann und wo warst du denn zuletzt im Urlaub?“ fragte ich, neugierig geworden.


    „Da muss ich schwer nachdenken. Mal sehen, der letzte Urlaub dürfte 1982, nein, das war 1979 in der Schweiz, zum Skifahren.“


    „Ach du grüne Neune.“


    Mein Kopf rechnete die seither verstrichenen Jahrzehnte aus.


    „Fährst du nicht gerne Ski?“ verstand er mich falsch.


    „Für mich reicht es vollkommen aus, einen Schneemann zu bauen und eine Schneeballschlacht zu machen, aber bitteschön ausschließlich in der Woche zwischen Weihnachten und Neujahr.“


    Alexis ging vor Lachen unter.


    


    Wir schwammen ins Freie. Gerade sprangen die Sprudler an, feine Luftperlen durchzogen das Wasser, dessen Oberfläche in der kühlen Herbstluft dampfte.


    Mein Kopf klarte dank der riesigen Entfernung zum Bannkreis endgültig auf. Also beschäftigten sich meine grauen Zellen eigensinnig mit Wärmequellen, wurden leider fündig und beendeten die genießerische Viertelstunde mit der Frage: Woher bezieht der Dämonfürst seine Energie?


    „Warum guckst du so komisch drein?“


    Nach kurzem Hadern, unserer Erholungspause den Vorrang zu gönnen, sprach ich die Frage aus.


    „Na, von … hmmh.“


    „Eben! Wenn die Behauptung stimmt, dass die schwarze Sternmacht sich Jahrhunderte nicht um ihn scherte, tut sich eventuell in seiner Energiequelle eine Chance für uns auf.“


    „Eine Antwort werden wir hier und jetzt unmöglich finden“, behauptete Alexis mit sehnsüchtigem Blick auf die blubbernden Whirlpools.


    „Erst das Vergnügen, Mylord.“


    Für den Fall eines zweiten Störversuchs drohte ich meinem Gehirn mit einer abendlichen Alkoholvergiftung. Das zog.


    

  


  
    Kapitel 10


    


    Kaum streckte unsere Gemeinschaft spätabends in den Sesseln die Beine aus, landete die gute Stimmung im Kaminfeuer.


    Ihre Gedanken schossen wild durcheinander.


    „Pssst!“


    Erschrocken sahen sämtliche Augen herüber.


    Still fuhr ich fort: Wir benötigen einen Arbeitsplan. Daher die erste Frage: Wer soll die Elben zusammentrommeln?


    Aneel und ich werden uns wahrscheinlich abwechseln, hakte Elin den Punkt flott ab. Sie ergänzte: Lyall und Fingal sollten das Kloster für ihre Unterbringung herrichten.


    Ah, gute Idee. Holt euch dazu Tipps von Elin. Zweite Frage: Wer von euch weiß zufällig, woher der Dämonfürst seine Energie bezieht? Vergeblich schaute ich in die Runde. Niemand? Dachte ich mir.


    Gutgläubig spielte ich der bescheuerten elbischen Geheimniskrämerei in die Hände.


    Dann befrage ich selbst die Sternelben und unsere Klosterbrüder bitte die dortigen Bücher.


    Elin und Aneel wechselten einen kurzen Blick, sagten aber kein Wort. Davon aus dem logischen Takt geworfen, kratzte ich mühsam weitere Gedanken zusammen.


    Drittens: Wie viel von unserem Treiben sieht die schwarze Sternmacht?


    Aneel erklärte, das Tageslicht mache sie blind, aber nachts dringe ihr Blick von den Sternen bis zum Erdkern vor.


    Unter ausbrechendem Schweiß würgte mein Hirn noch die zwangsläufig nächste Frage hervor.


    Diese Zombies aus meiner Traumbotschaft, wären die ausschließlich nachts aktiv?


    Elin seufzte schwer.


    Ich bezweifle stark, dass die schwarzen Seelen tatsächlich in menschliche Körper schlüpfen können.


    


    In unsere Denkpause hinein schlug die Standuhr zehn Mal. Mein Kopf drohte abermals zu kollabieren, kreierte massenhaft sinnlose Kreuz-, Quer- und Folgefragen. Dabei wollte mein hintergedanklicher Kopf lediglich seinem vagen Verdacht nachgründeln, ob die Elben falsch spielten. Unter schwarzmagischem Beschuss eine undurchführbare Aufgabe. Hilflos presste ich die Fingerspitzen gegen meine Schläfen.


    


    Da Elin mich fortwährend scharf beobachtete, begann sie, ein Elbenlied zu singen. Es erzählte von uralten Wäldern, die vormals jeden Winkel der Highlands bedeckten. Ihr Gesang trug uns fort.


    Die Standuhr schlug 11 Uhr.


    


    Schwarze Seelen hin oder her, ich kann keine Menschen töten! Wir müssen verhindern, dass es soweit kommt. Wir müssen!


    Mein emotionsgeladener Redeschwall fand ein geteiltes Echo.


    Das ist die alleinige Aufgabe der Elben, Lilia. Bannt die schwarzen Seelen aus euren Köpfen, forderte Aneel mit großem Nachdruck. Aber seinen Worten fehlte die mitschwingende Zuversicht. Keiner, er selbst eingeschlossen, schien das zu bemerken.


    Alexis wird so oft als machbar an deiner Seite bleiben, bestimmte Elin. Noch ein Wort zu dem Stein von Chara, dann sollten wir für heute abbrechen, fuhr sie fort. Ich weiß nun, dass der Stein selbst Licht speichern kann. So erhält Lilia eine weitere Waffe gegen die Dämonen, ohne ihre Kampfkraft zu verlieren.


    Erleichtert kommentierte ich: Endlich mal eine aufmunternde Neuigkeit.


    Und welche entscheidende Hälfte verschwieg die Elbe wohl? Diese: Allein Joerdis konnte den Stein aufladen.


    


    Aus keinem besonderen Grund schaute ich zu Alexis und folgte verdutzt seinem aufgesetzten Gespensterblick hin zu der alten Standuhr. Sie war um Punkt Mitternacht stehen geblieben. Das allseits abrupte Schweigen wäre der ideale Zeitpunkt für den spillerigen Aufschlag der vielzitierten Stecknadel gewesen.


    „Das ist kein Omen, das ist idiotisch“, polterte ich los. „Wenn Butler Andrew fehlt, musst du sie schon eigenhändig aufziehen.“


    Damit sprang ich aus dem Sessel, öffnete die Glastür und zog die abgelaufenen mechanischen Gewichte bis zum Anschlag hoch. Die Uhr antwortete mit sattem Ticken. Nervöses Kichern, das zu schallendem Gelächter anschwoll, entgeisterte die Runde.


    


    Elin führte frühmorgens ein langes Gespräch mit Alexis, das ihm mehr zu schaffen machte, als er zugeben wollte.


    


    Unter dem Strich, so erzählte er bei nächster Gelegenheit merklich frustriert, betraten die Elben ab sofort völliges Neuland. Nach seinem Eindruck kamen sie bislang beim Seelenproblem über das Kaninchen-vor-der-Schlange-sitzen nicht hinaus.


    „Vielleicht sollten sie es mal alternativ mit dem Hase-und-Igel-Wettrennen probieren“, merkte ich sarkastisch an.


    Sarkasmus als probates Mittel gegen geistige Überhitzung, doch abscheulich im zwischenmenschlichen Getriebe. Alexis überging die niederträchtige Bemerkung, nahm meine Hand und schleppte mich zum Schlafzimmer.


    


    Als die sich öffnende Tür den Blick ins Innere freigab, hing ein Sandsack vom Deckenbalken, darunter lagen knallrote Boxhandschuhe.


    Er zog mir die klobigen Dinger über.


    „Na los, schlag zu.“


    Kichernd stupste ich gegen das hellbraune Gerät, ohne dass sich eine nennenswerte Reaktion zeigte.


    Mylord half nach.


    „Da drin stecken alle, die Prügel verdient haben. Probleme, Dämonen, meinetwegen auch Sternelben. Mach sie nieder!“


    Ich schlug zu.


    Da sich der Sandsack, indem er immer wieder vorpendelte, scheinbar wehrte, kam ich in Fahrt. Mehr noch: Mein Körper kostete das Ventil voll aus. Irgendwann hatte ich Alexis vergessen.


    Nach zwanzig Minuten des Herumstehens ging er kopfschüttelnd ob der überbordenden Power hinaus.


    


    Unter der Dusche begriff ich den wesentlichen Zusammenhang zwischen Körper und Geist, also die Notwendigkeit, ihre Beanspruchung halbwegs in der Waage zu halten. Das heißt dann ja wohl, Wiederaufnahme des allseits beliebten Frühtrainings.


    


    Erst als ich aus dem Bad zurückkam, entdeckte ich das sonderbar veränderte Schachbrett in der Zimmerecke.


    Verwundert hockte ich vor der Konstruktion, bestehend aus zwei Spielbrettern übereinander, an ihren vier Ecken durch gedrechselte Marmorsäulen verbunden. Das Untere zeigte noch meine alte Schlachtaufstellung.


    Aber bitte, was stellt das obere Brett dar?


    Winzige weiße und schwarze Sterne, jeder auf der Spitze einer fingerdicken Marmorstele, standen sich auf den gegnerischen Farben gegenüber. Sie überschnitten einander in der Mitte des Schachbretts.


    Die weißen Sterne bilden eine Krone, erklärten die Lichtschwestern, und die schwarzen Sterne zeigen eie Flamme.


    Bloß, dass aus meiner Perspektive beides auf dem Brett identisch aussieht, merkte ich stirnrunzelnd an.


    Gleiches ist ungleich und Verschiedenes erzeugt Harmonie, säuselten sie.


    Also sollten sich die Sterne möglichst nicht von der Stelle bewegen, schloss ich messerscharf. Prompt sickerte der Sarkasmus wieder durch: Müssen sie ja auch nicht, hier unten läuft schließlich die Show. Was gedenkt ihr eigentlich beim Thema schwarze Seelen zu unternehmen?


    In die Kurzform gepackt, antworteten sie: Nichts, weil ihnen, siehe oben, sozusagen die Hände gebunden waren.


    Okay, dann frage ich anders. Was soll ich tun?


    Lies das Buch, Lilia.


    Wogen der Begeisterung breiteten sich in mir aus. Denn genau mit diesem Satz fing vor Jahren meine ganze elende Geschichte an.


    Glaubt ja nicht, dass ihr hier völlig aus dem Schneider seid, bekamen sie eine lahme Drohung hinaufgeschickt.


    Am Abend würde ich mir ersatzweise die Elben vorknöpfen müssen – sofern mein Verstand das hergab.


    


    Doch nun wartete das Buch, das mehr als nur in die schaurige Welt schwarzer Seelen einführte. Gleichzeitig offenbarte der Auftrag von oben die aktuellen Meinungsverschiedenheiten zwischen Elben und Sphäre in dieser teuflischen Angelegenheit. Denn noch befand sich Elin nicht ganz auf dem widerspruchslosen Gehorsamspfad denkfreien Dienens. Leider war sie ausgiebig damit beschäftigt, Bremsklötze zu fabrizieren.


    

  


  
    „Schwarzbuch der Seelen“


    


    Abschrift des Mönchs Gillivray aus dem Jahr 1688.


    


    Der Elb Eonan verschrieb sich der Aufgabe, das Geheimnis um die schwarzen Seelen zu ergründen. Je länger die Kämpfe der Mächte andauerten, desto härter wurden die Elben nachts von der üblen Plage bedrängt. Letztlich bezahlte Eonan für seine Wissbegier mit dem Leben, doch zuvor teilte er sein erlangtes Wissen mit den Lehrern in St. Ninian.


    


    Zunächst folgte Eonan den schwarzen Seelen, wenn sie sich kurz vor Tagesanbruch in die Unterwelt verkriechen wollten. Sie verschwanden in den Eingängen von Dämonenhöhlen. Daraus schloss er, sie müssten getöteten Dämonen entstammen. Mutig nahm Eonan einzelne Seelen gefangen und setzte sie dem Tageslicht aus. Bei ihrem animalischen Todesschrei litt der Elb unsägliche Qualen. Dennoch forschte er weiter. So erlebte Eonan, wie die schwarzen Seelen sich an ihm zu rächen suchten. Nachts erschienen immer mehr von ihnen an seinem Lager und legten sich als dicke Wolke über seinen Körper. Eine kleine Schwäche seines Lichts, das wusste er, und sie würden ihn töten. Doch der Elb war auf der Hut.


    


    Nun spornte ihn die Frage an, warum die Seelen überhaupt ihre Unterwelt verließen. Bei seinen nächtlichen Streifzügen folgte er ihnen in menschliche Siedlungen. Er erlebte, wie sie dort nach frischen, möglichst reinen Seelen verstorbener Leute suchten, die sich auf ihre Reise begaben. Zum größten Entsetzen des Elbs wurden sie in die Unterwelt verschleppt, und, davon war er felsenfest überzeugt, dienten dort den Dämonen als Nahrung. Aber er wollte sich seiner Sache ganz sicher sein.


    


    Daher begab sich Eonan in die Stadt London, einer Hochburg der Dämonen. Schwärmten die Bestien aus, legte er sich unter großen Gefahren auf die Lauer und beobachtete ihre Jagd.


    Schnell erkannte der Elb, dass zuerst Dämonen ihr menschliches Opfer in den Tod trieben, danach fingen schwarze Seelen die Beute ein. Gemeinsam kehrten sie in den Untergrund zurück.


    Eonan mochte sich nicht ausmalen, wie sie dort die Seelen in Stücke zerrissen und aufsogen.


    Aber er machte genauso oft eine weitere Beobachtung: Gefangene Seelen wurden ohne dämonische Begleitung in die Kathedrale ihres Fürsten geschafft.


    


    Der Elb eilte ins schottische Kloster und dachte lange über eine Möglichkeit nach, wie er die schwarzen Seelen hindern könnte, vor dem Morgengrauen mit ihrer Beute in die Unterwelt zu flüchten. Dies war das Letzte, was die Lehrer erfuhren.


    Eonan kehrte nie von seiner Expedition nach Burg Amhuinn zurück.


    

  


  
    


    Mit weinendem Herzen klappte ich das Buch zu, rief einen Pott Tee herbei und klammerte die zittrigen Finger daran fest. Dies alles geschah und geschieht noch immer in meiner Welt. Ich muss die Dämonen stoppen. Ach ja, und wie? wies mein Alter Ego genüsslich mit dem Stinkefinger auf das dickste Fragezeichen. Die Elben werden mir helfen. Daran glaubst du doch so wenig wie an den märchenhaften Froschkönig. Egal, ich finde einen Weg und jetzt halt die Klappe, damit ich über das Gelesene nachdenken kann.


    


    Den ersten Augenöffner lieferte die nie gestellte Frage, weshalb Dämonen nachts Menschen anfallen. Bislang glaubte ich ganz selbstverständlich, es ginge ihnen um puren, grausamen Spaß. Nun wurde klar, dass Dämonen ihre Opfer in den Tod treiben oder zum Morden anstacheln wollten, um an Nahrung zu gelangen. Je mehr Dämonen an einem Ort, desto größer ihr Bedarf. Die Seelen der natürlich Verstorbenen reichten dann in Metropolen wie London oder Berlin bei weitem nicht aus. Sie müssen jagen!


    


    Meine Gedanken begannen, um die drei Schlüssel zu kreisen: Hunger – Seelen – Dämonen. Vor geistiger Anspannung begann ich wie in der Sauna zu schwitzen, um mich in der Vernunftspur zu halten.


    Die nächste Erkenntnis traf mich wie eine Bauchlandung in Eiswasser: Alles, was das Buch erzählt, müssen die noch lebenden Elben bei ihrer ewigen Wacht selbst irgendwann entdeckt haben, sie sind ja nicht blind. Was ist hier oberfaul?


    


    Nach einer Stunde ergebnisloser, zuletzt ausschließlich Schwachsinn produzierender Grübelei gab ich auf, ging zu Esper und forderte ihn zu einem Wettlauf heraus.


    Zwar dachte er nicht wörtlich ‚du spinnst‘, aber er meinte es.


    Im Marathontempo – er trabte lässig neben mir her – schrumpfte die Strecke zur Bergkuppe unter meinen nackten Füßen zusammen.


    Auf dem Rückweg ließ ich mich faul tragen. Grinsende Pferde sind der Brüller!


    


    Als Elin und Aneel endlich eintrafen, stellte ich sie harsch zur Rede.


    Habt ihr das Buch gelesen?


    Ja, lautete ihre knappe, abweisend vorgebrachte Antwort.


    Für euch stand dort nichts Neues drin. Korrekt?


    Ja.


    Würdet ihr mir bitte mal überzeugend erklären, was für eine Nummer ihr hier abzieht?


    Aneel ließ die Schultern sinken und gestand: Elin meinte, noch mehr Mysteriöses sei euch kaum zumutbar. Außerdem glaubte sie felsenfest, die schwarzen Seelen seien im Kampf mit dem Dämonfürsten bedeutungslos, eben ein reines Elbenproblem.


    Herzlichen Glückwunsch zu so viel Weitsicht! Leider sind die Lichtwesen da anderer Meinung, schäumte ich.


    Und nach tiefem Durchatmen verkündete ich ihnen mit leichter Erschütterung in der Stimme: Alles hängt mit allem zusammen, ihr werdet sehen.


    Die Bestürzung der Elben über diesen Satz war fast greifbar.


    Da Elin bislang geschwiegen hatte, griff ich sie frontal an.


    Ich dachte, wir sind Freundinnen, die einander vertrauen. Aber du entpuppst dich wieder mal als genauso geheimkrämerisch wie die Sternsinger. Hast du denn gar nichts begriffen?


    Kleinlaut erwiderte die Elbe: Bitte, Lilia, reg dich nicht auf. Ja, ich habe einen Fehler gemacht, doch nur, um dich zu beschützen.


    Zornerfüllt entgegnete ich: Beschützen? Du reißt mir noch zusätzliche Abgründe in den Weg! Wem soll ich überhaupt noch trauen?


    Lilia, lass mich erklären…


    Sie sprach ins Leere. Mein Konto für Fairness verharrte unterhalb des roten Balkens. Oder begriff mein Herz einfach schneller?


    


    In diese aufgestachelte Atmosphäre platzten die ersten Neuankömmlinge.


    Am darauffolgenden Abend saßen sich erstmals vier Mischpartien und vier Elben am Esstisch in der Wohnhalle gegenüber.


    Willkommen im Club! ätzte mein Hinterkopf.


    Über Jahrhunderte hinweg hatten die Ankömmlinge in fremden Ländern einsam gewacht. Aus heiterem Himmel wurden sie nun mitten in unseren Krieg gebeamt.


    Ich möchte mit dir und Aneel allein sprechen, tat ich angesichts des Durcheinanders an Gedankenübermittlungen kund.


    Elin wirkte erschöpft, was allerdings in der alten Runde inzwischen zum notorischen Standard gehörte.


    


    Eine endlos erscheinende halbe Stunde ungeduldigen Wartens, dann standen wir Drei auf dem Rasen.


    Die Sphärenbewohnerinnen haben sich in die Untätigkeit verabschiedet. Sie interessiert einzig das Gleichgewicht da oben, deutete ich mit ausgestrecktem Arm zur erstrahlenden Milchstraße empor. Erhalte ich von den Neuen echte Unterstützung?


    Warte noch zwei, drei Tage ab, bis mehr Elben eingetroffen sind, wich Elin aus. Und ohne diesbezügliche Hoffnung fügte sie an: Konzentriere dich auf die Vorbereitung zum Angriff der Kathedrale.


    Aneel ruhte vollkommen in sich selbst. Er glaubte nach unseren Abenteuern in Rom so unerschütterlich an meine Fähigkeiten, dass mir dazu der Ausspruch einfiel, den der Philosoph Friedrich H. Jacobi im 18. Jahrhundert tat:


    „In der Dummheit liegt eine Zuversicht, die einen rasend machen möchte“.


    


    Bevor ich die beiden zu den eingetroffenen Elben befragen konnte, stieß Alexis dazu.


    Aneel, wir müssen aufbrechen.


    Postwendend moserte ich: Soviel zum versprochenen Mann an meiner Seite.


    Hübsch garstig, nicht wahr? Die Drei rackerten wie Windräder im Sturm.


    Elin verdünnisierte sich gleichfalls, binnen Sekunden stand ich alleine da.


    


    Von außen fühlte sich das Castle wie ein magisches Großhirn an. Unermüdlich klickten Verbindungen, aus denen Emotionen wie Kaugummiblasen aufstiegen. Mit jeder Stunde, die die fremden Elben auf Lightninghouse weilten, potenzierte sich die negative Spannung. Ihre ausgedünstete Arroganz verseuchte das komplette Gebäude.


    


    Den Neuen wollte nicht in den Kopf, dass sie von einem halb verrückten Mischwesen bedingungslos Befehle entgegen nehmen sollten. Sie betrachteten mich sinngemäß als magisches Sicherheitsrisiko. Hätten sie obendrein gewusst, dass ich manchmal direkt mit dem Dämonfürsten zu sprechen pflegte, wäre garantiert eine Revolte im Castle ausgebrochen.


    Zuvorderst jedoch bissen sie sich an der unumstößlichen Entscheidung der Lichtwesen ihre Zähne aus, für Joerdis kostbare Seele einen menschlichen Körper ausgewählt zu haben. Standen doch genügend lebende Elben zur Auswahl!


    


    Erstklassige Voraussetzung für den gemeinsamen Kampfeinsatz. Mein Drang, notfalls wieder im Alleingang den Karren aus dem Dreck zu sprengen, wuchs beharrlich.


    


    Der Dämonfürst grinste diabolisch.


    

  


  
    Kapitel 11


    


    Berlin. Die Millionenstadt kapitulierte unter dem Ansturm des Bösen. Entfesselte Dämonen säten Hass, Neid und Ausweglosigkeit unter ihre Bewohner. Sie zerstörten mit jedem Hauch in den verängstigten Menschen jene Reste an Mut, Hilfsbereitschaft und Herzenswärme, die noch vorhanden waren. Ging es schlimmer? Ja. Denn jeder Angehauchte, der sich nicht selbst tötete, schuf wie kippende Dominosteine noch mehr Gedemütigte, Gequälte oder Geschasste. Die Seelenseuche.


    


    Die Nachtschicht versammelte sich zur Lagebesprechung im Konferenzraum des Kommissariats. Ganz richtig, Nachtschicht! Nur noch zwei Kommissare arbeiteten bei Tageslicht. Beinahe sämtliche Verbrechen geschahen während der dunklen Stunden, wenn die Dämonen wüteten. Aber die genaue Ursache wollte selbstredend niemand wissen, denn die Kommissare brauchten ihre Füße fest auf dem Boden. So fest, wie es angesichts der massenmörderischen Umstände eben noch möglich war.


    


    Alexis hatte Katja vor wenigen Minuten in Windeseile über seine eigenen Schichtaufgaben ins Bild gesetzt, bevor er zu den Gleisbrücken gehetzt war. Der über sämtliche Boulevardblätter und Radiosender verbreitete Aufruf an potenzielle Selbstmörder, doch bitte nicht Nacht für Nacht den Zugverkehr lahm zu legen, endete, wie könnte es anders sein, mit einem noch stärkeren Run auf die Brücken.


    Damit das Gärfass überschwappte, pilgerten inzwischen ganze Scharen sensationslüsterner Berliner dorthin und veranstalteten hochprozentige Jumperpartys.


    


    Katja riss sich routiniert zusammen und quetschte zwischen müden Lippen hervor: „Die strikte Anweisung an das Lagezentrum, uns ausschließlich bei Tötungsdelikten zu verständigen, hat sich gut bewährt.“


    Jemand gähnte, ohne sich die Mühe des Verbergens zu machen.


    Zwei Dämonen schlichen den Flur vor dem Konferenzraum entlang. Es roch anziehend nach Verdruss, Erschöpfung und unterdrückter Wut. Ihr Auftrag lautete, möglichst viele der versammelten Menschen anzuhauchen. Zur Belohnung würden sie hinterher frisch gefangene Seelen bekommen. Arrrgh. Sie geiferten.


    „Denkt daran, nur im äußersten Notfall die Waffe zu gebrauchen“, mahnte Katja, wobei sie Raul einen kurzen Blick zuwarf.


    Die Dämonen erreichten die offen stehende Tür. Ein Schuss frischer Wut wirbelte in die Dunstwolke.


    Katja fuhr fort: „Rachel und John übernehmen wieder die City Ost, Amelie und Raul die City West.“


    „Wieso eigentlich immer die?“ murrte Björn. „Ich hab vom Flughafen die Schnauze gestrichen voll.“


    „Und ich vom Hauptbahnhof“, hängte sich Carla dran, die erst kürzlich gegen ihren Willen aus der Wirtschaftskriminalität abkommandiert worden war.


    Die Dämonen umkreisten den langen Tischblock von zwei Seiten und wählten ihre Opfer. Wie ein Wutmagnet zogen Carla und Raul sie an.


    „Die Bahn-Security ist der allerletzte Heuler. Noch so eine Nacht mit denen und ich mache blau.“


    „Pah, glaubst du im Ernst, die am Flughafen wären besser? Klomorde!“ stöhnte Björn, drehte sich zu seiner Chefin um und verlangte mit echter Leidensmiene: „Gib uns zur Abwechslung mal die City de Luxe-Plätze.“


    Die Dämonen sogen die Ausdünstungen von Carla und Raul wie ein Aphrodisiakum ein. Dann hauchten sie.


    Björns unappetitlicher Duft nach Loyalität verdarb ihnen die Mischung.


    „Glaubt ihr echt, die City wäre Zuckerschlecken?“ fauchte Rachel. „Wer hat denn hier die meisten Fälle pro Nacht?“


    Sie stritten sich einen Hauch, nämlich den für Rachel, zu heftig, bevor Katja sie lautstark zur Ordnung rief.


    


    Fassungslos rannte Alexis auf die Menschenmenge zu, die sich auf der langen S-Bahnbrücke der Warschauer Straße versammelt hatte. Er fing Fetzen auf.


    „Wette 100 dagegen.“ „Bist du irre?“ „Klar springt die.“ „Sollen wir mal als kleine Ermunterung ‘nen Countdown anstimmen?“


    Er rempelte sich zwischen Jugendlichen mit Bierflaschen in den Händen durch, wäre fast über den noch halbvollen Kasten gestürzt.


    „Haut ab!“ schrie er ohnmächtig.


    „Mach hier keinen Stress, Alter“, kam zurück.


    Seine Faust zuckte, aber das Mädchen ließ gerade den Brückenpfeiler los.


    „Melanie! Warte!“


    Langsam wandte sie ihren Kopf, um zu sehen, wer sie gerufen hatte.


    „Melanie!“


    Ein Fremder. Schulterzuckend, begleitet von hochgereckten Handykameras, trat sie vor.


    Ein kräftiger Arm riss sie zurück.


    „Ey!“ „Spielverderber!“ „Was soll der Scheiß, Alter?“ „Haste sie noch alle?“


    


    Mit dem total verwirrten Mädchen auf seinen Armen bahnte sich Alexis mühsam einen Weg durch die murrende Meute von der Bücke hinab. Wenigstens schlug Melanie nicht, so wie manch andere Gerettete, auch noch um sich.


    


    Kein triumphales Glücksgefühl, sondern verzweifelte Hilflosigkeit begleitete ihn weiter durch die Nacht, so wie jede Nacht.


    


    Mir selbst verpassten die frühen Morgenstunden mit einer Traumbotschaft teuflische Würze.


    


    Die Unterwelt. Alexis begleitet mich auf dem finsteren Weg in ihr schwarzes Herz. Keine Dämonenwache stellt sich uns in den Weg, sämtliche Gänge und Hallen liegen so verlassen wie gespenstisch still da. Eine Falle? Wir suchen den schwarzen Fürsten vergeblich.


    Der wusste vom ersten aufgesetzten Fuß in seinem Reich von unserem Kommen.


    Als unsere Stimmen sich wispernd durch die Gänge bewegen, flieht er mit gewohnter Feigheit.


    So finden wir lediglich den verwaisten Thron.


    Noch in der Tiefe mit bitterer Enttäuschung ringend, erreichen uns weder von Lichtwesen noch Elben verzweifelte Hilferufe.


    Ahnungslos und schweren Herzens kehren wir an die Erdoberfläche zurück. Doch unsere Freunde sind fort, überall bezeugen Sickerspuren brutales Gemetzel.


    Elin? Aneel? Raghnall?


    Meine Rufe verhallen ungehört.


    Dröhnendes Gelächter lässt uns herumfahren. Der Gruftboss steht mit triumphalem Grinsen da, Elins entzwei gerissene Seele in seinen vorgestreckten Händen.


    


    Elin, bitte stirb nicht, flüsterte ich im Schlaf.


    Der aus Berlin heimkehrende Alexis hörte meine Worte und dachte verzweifelt: Wenn Elin stirbt, wie es Lilia schon vor langer Zeit sah, ist unsere Zukunft verloren. Aber ich schwöre, dann werde ich den Dämonfürsten bis ans Ende der Welten jagen und seine verdammte Seele eigenhändig zerfetzen.


    


    Niemand erfuhr von der neuen Traumbotschaft, denn Alexis hastete von Einsatz zu Einsatz.


    Dagegen kümmerten sich Fingal und Lyall aufreibend um das Kloster und seine Bewohner.


    


    Der nächste Vormittag verstrich, doch ich war wie gehabt nicht dazu in der Lage, über einen durchführbaren Plan nachzudenken. Seit dem Streit mit Elin badete mein Geist heftiger denn je in Lethargie, unterbrochen von aberwitzigen Superwoman-Attacken. Zufällig schaute ich auf meine Hände. Stumpf erloschen lag der Saphir in seiner Ringfassung. Bestürzt zerrte ich in banger Erwartung den Stein von Chara hervor. Nein! Bitte lass mich nicht im Stich. Er trübte sich, als würde seine polierte Oberfläche mit Säure verätzt. Charas fast aufgezehrte Kraft drohte unter dem schwarzen Bann vollends zu versagen.


    


    Meine Freunde befürchteten insgeheim, ich würde im Wahn allein zu der Kathedrale aufbrechen und unser aller Schicksal besiegeln. Tagsüber stand Aneel heimlich in London bereit, mich notfalls zu stoppen.


    


    Unterdessen verzweifelte Elin an der Aufgabe, während ihrer kurzen Zwischenstopps im Castle die eingesammelten Schwestern und Brüder von meiner Person zu überzeugen.


    


    Als ich nachmittags auf dem Hausberg, dort mit etwas weniger vernebeltem Kopf, von Elins ungeahntem Dilemma erfuhr, siegte mein Herz für einen entscheidenden Augenblick über die Pestilenz des Dämonfürsten.


    Alles läuft falsch! Wie kann ich das Vertrauen der Elben gewinnen? Den auftrumpfenden Zwischenruf meines Alter Ego, das schaffst du nie, haute ich trotzig kurz und klein. Aber Joerdis! Ich werde selbst mit der Fürstin sprechen.


    


    Mein jahrelanger Widerstand zerbrach so plötzlich wie unaufgeregt und spurlos. Himmlischer Fanfarengesang der Lichtwesen, wie rotgoldener Sonnenaufgang über weißen Berggipfeln klingend, begleitete die erste Dehnung meines Schicksalsfadens seit Monaten. Jubelnd begrüßten die Sternelben, dass sich endlich ihre bedeutendste Prophezeiung erfüllte.


    


    So eilte ich wild entschlossen in die Hauskapelle. Doch mein sich erinnernder Hinterkopf hämmerte jetzt unnachgiebig gegen die schmerzdurchzuckten Schläfen, dass ich noch auf dem Gang eine Vollbremsung hinlegte. Dort brüllte ich die Gretchenfrage ins Universum: Sagt mir, elende Heimlichtuerinnen, warum habt ihr es dem teuflischen Monster gestattet, mir all das Leid zuzufügen?


    Im tadelnden Sound ätzender Marschmusik antworteten sie: Wärst du einsichtig und ebenso bereit gewesen, mit der Fürstin zu sprechen, ihre Hilfe anzunehmen, hätte sie dir die Qualen erspart.


    Ihre unglaublichen Worte klebten in meinen Hirnwindungen wie Baiser an freiliegenden Zahnhälsen.


    


    Diesen Weg, mich gefügig zu machen, hätten die Lichtwesen niemals beschreiten dürfen. Binnen Sekunden verspielten sie das zwar spärliche, doch noch immer vorhandene, Urvertrauen meines Herzens. Was gab es Schlimmeres? Nun würde mein menschlicher Körper ganz sicher weiter bestehen und Joerdis darin bis zu meinem Tod gefangen sein.


    


    Mit ohnmächtiger Stummheit geschlagen, hängendem Kopf und krampfendem Herzen trat ich in ihr Licht.


    


    Würdevoll bat die Fürstin: Lilia, fürchte dich nicht vor mir. Ich gestehe ein, aus falschem Stolz unverzeihliche Fehler begangen zu haben.


    Ich brachte keine Erwiderung heraus.


    Auf dir lastet ein tödlicher Schatten, der auch mich schwächt. Einzig der Stein von Chara kann uns befreien.


    Joerdis forderte mich auf, ihn in den Lichtkegel zu legen.


    Ab jetzt darfst du ihn nie mehr direkt ansehen, du würdest für immer erblinden. Nimm dich in acht!


    Folgsam kniff ich die Augen fest zusammen.


    Die Fürstin begann, eine getragene Melodie fernab der menschlichen Sprache zu singen.


    Selbst noch durch geschlossene Augenlider sah ich Chara grell erstrahlen.


    Nimm den Stein nun auf. Sobald du ihn trägst, wird die Dämonenmacht zerstört.


    


    Kaum befand sich die Kette wieder an ihrem Platz um meinen Hals, raste eine Lichtexplosion aus Millionen weißer Sterne durch den Kopf. Unbeschreibliche Glücksgefühle entlockten meiner Kehle einen langen, tiefen Seufzer.


    Danke, Joerdis.


    


    Still stand ich lange so da, atmete und horchte auf meinen freien Willen. Aus der Tiefe vergessener Erinnerungen tauchte ein Gedicht von Ina Seidel auf, das hier und jetzt erst seinen Sinn erhielt:


    


    So nähren wir das Herz mit reinem Licht


    Aus durchgeglühter Seelen harten Siegen,


    Aus tieferprobter Seelen Zuversicht,


    Die in sich selbst in altem Wissen wiegen


    Tagaus, tagein die Welt ins Gleichgewicht.


    


    Es ist an der Zeit, mehr zu tun, meldete sich Joerdis zu Wort. Auch wir Elben beherrschen uralte magische Kräfte gegen unseren Feind. Ich werde mich diesem Duell stellen.


    Die Sphäre wollte zeternd Einspruch erheben, aber gebieterisch befahl ihr die Fürstin: Schweigt! Kümmert euch um das Monstrum in eurem galaktischen Hinterhof.


    Donnerwetter!


    In das baffe Funkloch hinein sang sie aus meinem Mund mit samtweicher Altstimme.


    


    Sternenglanz durchwirkt die Sphäre,


    Himmelsglut erhellt die Erde.


    Hört den Ruf getreuer Elben!


    Sonnenflut dient edlen Pakten,


    Lichtertanz fällt schwarze Schatten.


    Lasst Dämonenfluch zerschellen!


    


    Als sie spürbar zufrieden endete, kam mir eine Idee.


    Joerdis, könntest du eventuell auch zu den Elben sprechen?


    Sorge dich nicht, ab heute werden sie dir treu dienen. Geh zu ihnen.


    Leichtgläubig stahlen sich Tränen der Erleichterung aus meinen Augen.


    Manchmal steht ihr Menschenkinder euch wie der Berg Sgurr Thuilm dem Loch Arkaig auf seiner Suche nach dem Meer im Weg.


    Ich akzeptierte ihren milden, doch auch von Staunen über unser Wesen untermalten Tadel. Zudem schien mir, als käme er von einer guten, alten Freundin.


    Besser Lehrgeld zahlen, denn im Zustand einer durchgeknallten Vollidiotin verharren.


    


    Mit kristallklarem Kopf, vor Hoffnung wild klopfendem Herzen und echtem Optimismus erschien ich in der Wohnhalle. Die fremden Elben standen in zwei Gruppen an der offenen Terrassentür und tauschten mit ernsten Gesichtern ihre Gedanken aus. Meine Freunde fehlten leider.


    


    Nehmt bitte Platz und schließt einen Handkreis.


    Sie schauten unwillig, taten aber dennoch, worum ich bat.


    


    Meine Gedanken schwiegen, die Elbenfürstin begann. Sie kannte jeden Einzelnen an unserer Tischrunde beim Namen: Sima, Niall, Aodh, Kyla, Raghnall und Maili. Durch Joerdis lebendige Erinnerungen sah ich die fremden Elben jung, kampfstark und wagemutig auf die Schlachtfelder des Grauens ziehen.


    Ebenso wusste Joerdis um ihre einsamen Dienste, die die Elben in Schweden, Bulgarien oder noch ferneren Ländern ertragen hatten.


    Ihre Begrüßung zog sich sehr lange hin, doch mit Kalkül. Ein überirdisches Leuchten erfasste die schönen Elbenaugen reihum, Staunen und Wehmut breitete sich in ihren Gesichtern aus.


    


    Danach erzählte die Fürstin ihnen von der gemeinsamen Zeit mit mir. Obwohl Elin längst dasselbe berichtet hatte, bescherten erst Perspektive und Status der Fürstin den vollbrachten Taten anerkennendes Nicken.


    Joerdis hätte sich im Grunde die ganze Mühe ersparen und schlicht ein Machtwort sprechen können. Aber sie kannte ihre stolzen Getreuen gut genug, um auf Nachhaltigkeit zu setzen.


    


    Plötzlich sprach die Fürstin zu mir: Zeige ihnen bitte den Stein von Chara. Sieh ihn nicht an! Ihre Stimme schwoll machtvoll an: Folgt nun Lilias Licht!


    Die Elben neigten ihre Köpfe, selbstverständlich einzig, um ihrer Fürstin gebührenden Respekt zu zollen.


    Morgen treffen wir uns hier zu gemeinsamen Beratungen, schloss ich spätnachmittags die Versammlung.


    


    Beim Verlassen des Castle meldete sich Joerdis noch einmal.


    Lilia, hol dir morgen früh erst Hormin, bevor du mit deinen Übungen beginnst.


    


    Nun lockte mich erst einmal die Herbstsonne zu einem mordshungrigen Picknick an dem kleinen Wildbach.


    Danach rief ich Elin, zu viel stand zwischen uns.


    Wo bist du?


    In fünf Minuten bei dir.


    


    Die Elbe kam gar nicht zu Wort, weil ich sogleich verkündete: Unsere Freundschaft war immer mein unumstößlicher Fels. Entscheide dich nun für oder gegen mich.


    Sie entgegnete aufgebracht: Ich war niemals gegen dich!


    Doch für mich auch nicht. Schwöre mir deine Treue oder lass es bleiben, damit ich weiß, woran ich bin.


    Sie haderte.


    Frag nicht die Sternelben…


    Lilia, lass mich mit Elin sprechen, schaltete sich prompt Joerdis ein.


    Unwirsch reichte ich der Elbe meine Hände.


    Hier ist deine Fürstin für dich.


    Elin, schwöre ihr deine Treue, riet diese.


    Ich schwöre, stieß sie daraufhin schnell hervor.


    


    Bitter enttäuscht ließ ich meine Hände sinken und wandte mich ab. Da erkannte Joerdis, dass sie mit ihrer Einmischung erneut einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte, liebte ich Elin doch lange Zeit wie eine Schwester. Jetzt war das ohnehin brüchige Band endgültig gerissen.


    


    Wirst du erneut fortreisen? ging ich nüchtern zur Tagesordnung über.


    Darüber sollten wir morgen beraten, doch nun muss ich aufbrechen, erklärte die Elbe hastig, ohne mir in die Augen zu schauen.


    


    Allein gelassen, griff ich nochmals zum Amulett und versuchte Alexis zu kontaktieren. Er antwortete nicht.


    Doch wenige Augenblicke später stand Mylord vor mir.


    „Was treibst du die ganzen Tage und Nächte?“


    Auch er wich meinem Blick aus.


    „Alexis?“


    „Muss vor dem Dinner unbedingt schlafen“, murmelte er kraftlos taumelnd und verschwand.


    Was geht hier vor sich? rief ich himmelwärts.


    Da mein Gehirn wieder als zurechnungsfähig galt, offenbarten sie: Alexis bat uns um die Fähigkeit, schwarze Seelen wahrnehmen zu können. Gemeinsam mit Aneel sucht er nach Wegen, sie zu vernichten.


    


    Dies alles geschah, von mir unbemerkt, in den vergangenen zwei Nächten:


    


    Alexis ließ Berlin nachts zeitweise ohne Bewachung. Stattdessen überredete er Aneel zu dem gefährlichen Vorhaben, den schwarzen Seelen in London eine Falle zu stellen. Sie wählten die verlassene Gegend östlich oberhalb der Kathedrale und legten sich dort auf die Lauer.


    


    In der Abenddämmerung stiegen die Dämonen, begleitet von Wolken schwarzer Seelen, aus der Unterwelt auf.


    Die Männer verbrachten Stunden damit, entdeckte Zugänge zu versiegeln. Dabei permanent der Gefahr ausgesetzt, von Dämonen überrascht zu werden.


    


    Doch als die Morgendämmerung nahte, erlebten sie frustriert, wie die schwarzen Seelen mitsamt ihrer grausigen Beute in einem halben Dutzend versteckter Luftschächte verschwanden, die die Gefährten niemals entdeckt hätten.


    


    In der folgenden Nacht warteten Aneel und Alexis stundenlang vergeblich auf ihr Erscheinen. Die Seelen kamen ebenso wenig zur Jagd hervor wie die sonst herumstreunenden Sklaven. Dafür sahen sie zahllose schwarz gekleidete Menschen durch die Dunkelheit huschen, bevor sie von der Erde verschluckt wurden.


    


    Mit bösen Ahnungen kehrten die beiden ins Castle zurück.


    


    Mittlerweile hatte die sphärische Schattenmacht erstmals ihre Aufmerksamkeit gen Erde gerichtet. So gewahrte sie die kümmerlichen Überreste des einst ruhmreichen Dämonenheeres, das jämmerliche Versagen ihres Fürsten und das listige Treiben der Sternelben.


    


    Von Rachsucht getrieben, befahl die Schwarzsternflotte zunächst ihrem irdischen Statthalter, er solle seine menschlichen Anhänger in eine Falle locken.


    In untergruftiger Schleimerei verbarg der Fürst seine feige Euphorie, dass die Urmacht verlangte, worum er selbst bislang nicht zu betteln wagte. Sogleich schickte er Sklaven aus, schwarze Runen an ausgewählte Eingänge zu malen – das Zeichen für eine sehr spezielle Zusammenkunft.


    


    In der darauffolgenden Nacht strömten, so wie Aneel und Alexis es beobachtet hatten, hunderte Menschen aus ganz London in des Finsterlings unterirdisches Reich.


    


    Dort warteten bereits ausgewählte schwarze Seelen auf sie. Die Dämonenwächter versperrten hinter den satanischen Anhängern sämtliche Ausgänge. Schaudernd vernahmen die Menschen zuknallende Türen und einschnappende Riegel.


    


    Niemand wird je genau erfahren, welch abartiges Ritual es vollbrachte, etlichen schwarzen Seelen menschliche Körper als Hülle zu geben.


    


    Auf den Tag genau ein Jahr später soll ein geistig verwirrter Überlebender dies hervor gestammelt haben:


    


    Wir Menschen mussten in der Unterwelt sechs Nächte ausharren, in denen entsetzlich viel Blut floss. Längst nicht alle überlebten. Denn einige besaßen noch keine verderbten Seelen, sondern waren durch blanke Neugier ob der Prahlerei falscher Freunde angelockt worden.


    An solchen demonstrierte der Dämonfürst, was zukünftig mit jenen von uns geschehen würde, die mangelnden Gehorsam zeigten. Seine Sklaven folterten und töteten die Opfer, bevor der Fürst ihre Seelen verspeiste. Etliche Anhänger verfielen über die gellenden Todesschreie dem grauenhaftesten, nämlich höllischen Wahnsinn.


    Schließlich entließ der Dämonfürst uns versklavte Halbdämonen mit dem Auftrag, sämtliche Elben und Mischwesen zu vernichten. Durch die schwarzen Seelen waren elbische Lichtgestalten für uns sichtbar geworden.


    


    Nebenbei verstärkten die bestialischen Rituale unter dem magischen Einfluss der dunklen Sternmacht auch die Kräfte des schwarzen Fürsten um ein Vielfaches. So entkam ich dank Joerdis wahrhaftig im allerletzten, hauchdünnen Moment seinem Wahnsinnsziel.


    

  


  
    Kapitel 12


    


    Weit vor Sonnenaufgang traf ich mit Elin auf dem Rasen zusammen. Die Elbe brachte keinen einzigen Gedanken zu unserem Krach heraus. Wortlos begannen wir sofort mit dem Training. Gewohnt respektvoll konterte sie Hormins elegante Attacken. Gemächlich steigerten wir unser Gefechtstempo, bis Elins Schwert die erste Flugrunde drehte.


    


    Unbemerkt hatten sich währenddessen Aodh und Niall eingefunden. Niall bedeutete Elin lässig, ihren Platz einnehmen zu wollen. Schnell, also binnen fünf Minuten, zeigte sich seine Unterlegenheit. Er war darüber alles andere denn amüsiert.


    


    Inzwischen stand die komplette Elbenschar ringsum. Hormin blitzte auf, als Aodh und Niall gleichzeitig auf mich losgingen.


    Bald bohrten sich ihre verlorenen Schwerter abermals ins Gras.


    Kein Mensch kann so ungläubig gekränkt dreinschauen wie Elben.


    


    Die praktische Vorführung lehrte aber auch mich etwas. Joerdis erzählte ihnen am gestrigen Nachmittag absichtlich kein Wort über Hormin. Eine ausgebuffte Elbenfürstin? Ich hörte sie leise lachen. Wie gerne hätte ich ausgelassen eingestimmt, wäre da nicht meine zu offenbarende Traumbotschaft gewesen. Und dieses bedrückende Ereignis stand gleich nach dem Frühstück an.


    


    Zu meiner riesigen Freude kamen vorher nur wir Freunde beim Frühstück zusammen. Doch sie verging schnell, als ich in Alexis übermüdetes, ausgemergeltes Gesicht blickte. Er benötigt sofort Ruhe und Erholung, egal wie drängend unsere Aufgabe ist.


    „Du siehst kaum besser aus. Also iss anständig und hör mit deiner Grübelei auf“, versetzte Alexis matt, weil er meine Gedanken erriet.


    


    Die Vorgänge in London hatten ihn bis in den zweistündigen Schlaf verfolgt. Dass ich wieder ganz die Alte war, daran konnte er sich nicht erfreuen. Im Gegenteil. Ab sofort würde wohl Joerdis in meinem Geist vollends das Kommando übernehmen, schlussfolgerte er. Die Frau, die ich liebe, ist erloschen, dachte Alexis totunglücklich bei sich. Und mit müdem Blick auf meinen eifrig geleerten Teller: Der umhüllende Rest wird garantiert auch bald verschwinden.


    


    Mir gingen ebenfalls tausend Dinge durch den Kopf. Allzu lange hatte ich meine engsten Verbündeten im Stich lassen müssen. Wie um alles in der Welt konnte ich ihnen neue Zuversicht geben? Griffen wir die Kathedrale an, haute der Dämonfürst wieder ab, darauf verwettete ich einen Sargnagel.


    Wieviele Höhlen besitzt er überhaupt? richtete ich einen spontanen Gedanken an die Sternelben.


    Sie erklärten: Burg Amhuinn ist zerstört, die Zitadelle zeitweilig aufgegeben. Außerdem beherrscht er zwei weitere Wohnstätten in Rom und in den Bergen Bulgariens.


    Und außerhalb von Europa? Was ist mit anderen Kontinenten wie etwa Afrika?


    Nein Lilia, er hat Europa, wie ihr es nennt, schon immer höchst widerwillig verlassen.


    Ich bekam große Augen.


    Das ist doch fantastisch!


    


    Weitere Leckereien drapierten sich um meinen Teller. Alle Augen fielen ungläubig stierend darauf, so dass ich laut verkündete: „Fantastisch!“


    Verborgen hinter pausbackigem Kauen heckte ich klammheimlich Ungeheuerliches aus.


    


    Am großen Tisch im Wohnsaal versammelte sich erstmals die komplette Zwölferrunde zu Beratungen, hübsch getrennt in Elben und sonstige.


    


    Zuerst fasste Aneel für alle die Ereignisse in London zusammen.


    Unruhe breitete sich aus, die in einen veritablen Tumult ausartete, weil ich darauf bloß mit einer wegwerfenden Handbewegung reagierte.


    Ruhe, bitte! Die Vorgänge in London müssen uns derzeit nicht interessieren. Zur Begründung offenbarte ich ihnen meine Traumbotschaft.


    


    Die Luft füllte sich mit emotionalen Reaktionen. Vor allem löste meine mitschwingende Trauer über Elins vermeintlichen Tod größtes elbisches Unverständnis aus.


    Aodh merkte auf der Stelle an: Wir Elben sind bereit, jedes Opfer zu bringen.


    Aber keine vermeidbaren, stellte ich klar. Sämtliche Traumbotschaften warnten vor dem Eindringen in die Kathedrale.


    Aodh konterte stolz: Da waren wir Elben auch noch nicht eingetroffen.


    Erstens irrst du teilweise. Zweitens mangelt es dir an einer entscheidenden Fähigkeit, nämlich selbst in die Unterwelt marschieren zu können.


    Mein harscher Tonfall löste empörtes Murmeln aus, das ich abwürgte.


    Hört meinen Plan. Wir werden die drei Ausweichquartiere des Dämonfürsten zerstören.


    Meine Freunde begriffen rasch, ihre Gesichter erstrahlten vor neuer, verblüffter Hoffnung.


    Die Elben jedoch schickten tausend Fragezeichen kreuz und quer über den Tisch.


    Elin, schildere ihnen bitte, was du mit Burg Amhuinn angestellt hast.


    Bald verstand auch der letzte im Club, worauf ich hinauswollte.


    Lasst uns Teams bilden, die diese Orte schnellstens ausspähen.


    


    Da Kyla aus Bulgarien stammte, sollte sie mit Aodh und mir umgehend aufbrechen. Der ortskundige Aneel und dazu Maili wollten sich nachts ohne Alexis in Rom umsehen, ob dort Dämonen die Fürstengruft bevölkerten.


    Mylord protestierte.


    „Du ruhst dich volle 24 Stunden aus, vorher läuft Null. Das ist ein Befehl, Mylord.“


    Sima und Niall würden sich, ebenfalls nachts, vorsichtshalber an der scheinbar verlassenen Berliner Zitadelle auf die Lauer legen.


    Lyall, ihr Zwei legt in der Kapelle ein großes Arsenal aus Lichtbomben an. Bitte sucht außerdem in der Bibliothek nach Informationen zu den kuscheligen Fürstengruften.


    Elin meldete sich: Bislang war es an mir, die Elben zu sammeln. Soll ich fortfahren?


    Zu dieser vergleichsweise simplen Frage meinte plötzlich jeder am Tisch, eine eigene Meinung vertreten zu müssen. Lächerlich!


    


    Verärgert stand ich auf und stellte mich auf der Terrasse in einen kalten Regenschauer.


    Joerdis, wie denkst du darüber? Immerhin war das deine Idee.


    Nach einer kurzen Bedenkzeit antwortete sie: Die Elben tun sich schwerer, als ich erwartete.


    Na ja, du hattest Jahre, um dich an mich zu gewöhnen, nahm ich die Neuen in Schutz.


    Die Fürstin lachte amüsiert.


    Was sagt dein Herz noch?


    Aufrichtig gab ich zu: Es tut sich genauso schwer wie die Elben, das Vertrauen und das Vertraute fehlt.


    Nun, dann solltet ihr vorerst 12 bleiben. Wenn ich dir einen Rat geben darf, zeige ihnen deinen guten Willen.


    


    Als ich zurück an meinen Platz kam, diskutierten sie noch immer.


    Die Fürstin und ich sind einer Meinung, das Team steht.


    Augenblicklich herrschte Stille.


    Keine Widerworte? Joerdis genannter Titel reichte? Einzig Elin erfasste, wie sehr mich dies demütigte. Umso mehr wuchsen insgeheim ihre Zweifel am echten Nutzen der herbeigeholten Schwestern und Brüder.


    


    Das Bild des sechsjährigen Mädchens mit seinen großen, leidvollen Augen und seinem blaugrün gesprenkelten Körper stand Jay noch immer vor Augen, als seine Arzthelferin zur Mittagspause ging. Immer mehr Eltern ließen Wut und Frust hemmungslos an den eigenen Kindern aus. Danach kamen meist die Mütter scheinheilig lächelnd in seine Kinder-Sprechstunde und tischten ihm abstruse Lügen auf: ein Fahrradsturz oder vom Klettergerüst gefallen, eine Rangelei im Kindergarten oder gegen die Türklinke gerannt. „Für wie blöd halten die mich?“ Aber was sollte er allein unternehmen? „Lilia ist jedem noch so vagen Verdacht nachgegangen und hat jedes misshandelte Kind in sichere Obhut gegeben.“ Bei Jays gemurmeltem Selbstgespräch schweifte sein Blick über die Straße. Ein Leichenwagen fuhr vorüber. Es machte Klick. „Pater Raimund, ja, das wäre eine Idee.“


    Sein Kittel landete halb über der Stuhllehne, bevor Jay hinunter in den Hof zu seinem Wagen hastete.


    


    Noch am vorigen Abend hatte er versucht, mit Schorsch, seinem Lebensgefährten, über sein bedrängtes Seelenleben zu reden. Während der Autofahrt ging ihm das Gespräch nochmals durch den Kopf.


    


    Schorsch klammerte die anwachsende Gewalt in ihrer Stadt einfach aus seinen chemischen Denkstrukturen aus. Feinfühlige Emotionen waren noch nie sein Ding. Um Schorsch irgendwie aus der Reserve zu locken, ließ Jay wegen der lügenversierten Mütter den punktgenau zutreffenden Spruch ab: „Ich habe das Gefühl, die hinterlassen einen Dreckstreifen in meinem Gedächtnis.“ Doch sein Partner zuckte nur desinteressiert mit den Schultern. „Wenn du so weiter machst, wird aus deinem Gefühlsleben eine schrumpelige Rosine“, warf er Schorsch daraufhin halb verzweifelt an den Kopf. „Einer muss cool bleiben. Oder etwa nicht?“ lautete dessen trockene Antwort, während er zum nächsten drögen Fachblatt griff.


    


    Raimund saß gerade am Mittagstisch. Das gesamte Pfarrhaus roch nach Grünkohl.


    „Essen Sie doch mit, der ist selbstgemacht.“


    Die Haushälterin legte unaufgefordert ein drittes Gedeck auf den Küchentisch.


    


    „Also, wo brennt es?“


    „Wo soll ich beginnen? Vielleicht erinnern Sie sich noch, dass ich Kinderarzt bin.“


    „Aber natürlich“, fiel Raimund ihm ins Wort, „wir hatten uns mal darüber unterhalten, welche Wunder Lilia für uns vollbringt.“


    „Lilia“, seufzte Jay, „sie fehlt an allen Ecken.“ „Wem sagen Sie das“, seufzte der Pater zurück.


    Aber als Jay ihm jetzt von der wachsenden Not seiner kleinen Patienten erzählte, wurde Raimund richtig zornig.


    „Genau dasselbe erlebe ich in meiner Gemeinde. Die Pflegefamilien und Heime sind hoffnungslos überfüllt. Erst gestern erreichte mich eine Email der zuständigen Senatorin. Sie bittet sämtliche Pfarrer, in den Gottesdiensten dazu aufzurufen, dass hilfsbereite Menschen wenigstens vorübergehend Kinder bei sich aufnehmen.“


    Jay starrte ihn entsetzt an. Das war ihm allerdings völlig neu. Leise sagte er: „Dann wurde meine vage Idee bereits von der Realität überrollt.“


    Raimund schüttelte unwillig den Kopf.


    „Wir müssen uns dringend etwas einfallen lassen.“


    Schweigend kauten sie eine Weile auf dem Gemenge schwerer Gedanken und grünen Kohls herum.


    


    So zuckte Jay heftig zusammen, als der Pater dröhnend verkündete: „Ich habe die Lösung direkt vor der Nase! Das Pfarrhaus selbst bietet noch reichlich Platz.“


    Seine Haushälterin bekam postwendend leuchtende Augen. Und Jay hätte am liebsten spontan Schorschs riesiges Haus, ausgestattet mit leeren Zimmern satt, ebenfalls vorgeschlagen. Aber die Idee konnte er bei seinem Partner getrost knicken. So sagte er dem Pater wenigstens seine tatkräftige Hilfe zu.


    „An die Arbeit, mein Freund.“


    


    Im Geiste waren ihre Ärmel bereits hochgekrempelt, aber beim Abschied fragte Raimund zaghaft: „Glauben Sie, dass Lilia zurückkommen wird?“


    


    Raghnall erwartete mich auf dem Rasen.


    Wo ist Kyla?


    In Bulgarien.


    Bitte? Wir haben doch noch gar keine Koordinaten von ihr.


    Der Elb zuckte hilflos mit den Schultern.


    Ruf sie zurück.


    Die scheinbar unbedeutende Begebenheit legte in Raghnalls selbstgefälligem Geist einen Hebel um. Denn er erinnerte sich noch lebhaft der eingeschworenen, halbelbischen Spähtrupps aus Kriegszeiten, bei denen unerschütterliches Vertrauen und hundertprozentige Zuverlässigkeit die wichtigsten Bedingungen waren. Daraufhin schob Raghnall seine blasierte Arroganz in die Tonne, polte auf Verantwortung um und verpasste als Nächstes der heran schneienden Kyla:


    Hast du in deiner Einöde das Denken verlernt?


    


    Ein paar Minuten später landete unser Trio im bulgarischen Gebirge, genauer in den Rhodopen, vor einem Höhleneingang. Der Geruch nach Neuschnee hing in der Luft. Eisiger Wind trieb tief reichende Wolkenvorhänge herbei, die die umliegenden Berggipfel verhüllten.


    Kyla erzählte: Die wenigen Menschen in diesem Gebirge hängen insgeheim heidnischen Bräuchen an. Wir Elben glauben, dass sich in dieser Höhle das Urloch befindet, aus dem der Dämonfürst zu Anbeginn kroch.


    Ihr glaubt das? Also könnte woanders ein weiteres Versteck existieren?


    Unbehagen breitete sich aus, dem ich mit Tatendrang begegnete.


    


    Bei genauerem Ausspähen der Umgebung stellte sich heraus, dass ausgerechnet diese Höhle eine Touristenattraktion war. Über der verriegelten Eingangstür, auf der ein Anschlag die begonnene Winterpause verkündete, nannte das handgeschnitzte Holzbrett ihren Namen: Djawolska Garlo, der Teufelsrachen.


    Willst du etwa behaupten, die Dämonen benutzen denselben Zugang wie die Touristen?


    Verunsichert antwortete Kyla bloß: Nein.


    Hallo an den sphärischen Suchdienst. Wo betritt das Höllenpack die fürstliche Behausung?


    Sie schickten uns das Bild einer konturlosen Schneelandschaft.


    Wir sahen uns an und schüttelten unisono den Kopf.


    Geht das etwas präziser?


    Es ging. Bei näherer Betrachtung verbarg eine überhängende Schneematte den schmalen Felsspalt.


    


    Aus meinem Rucksack holte ich eine Leuchtkugel hervor.


    Falls ich in zwei Stunden noch nicht aufgetaucht bin, alarmiert Alexis.


    Kyla registrierte fassungslos, wie selbstverständlich ich in die Unterwelt eindrang. Und daraufhin legte der zweite Elbengeist seinen überheblichen Stolz ab. Denn nun war es an Kyla, sich längst vergangener Taten der verbündeten Halbelben zu erinnern, als diese unter größten Gefahren waffenstarrende Dämonen an die Erdoberfläche trieben.


    


    Übrigens besagt eine Legende, dass Orpheus in den Teufelsrachen hinabstieg, um im Totenreich nach Eurydike zu suchen. Zufall?


    


    Zuerst fiel mir die fehlende dämonische Stinkmarke auf, dann die ungewöhnlich schwache magische Barriere. Der Stein von Chara durfte einstweilen in seinem Säckchen bleiben. In dieser fast menschenleeren Gegend ohne Nahrungsquellen werden sich die Biester kaum lange aufhalten. Wahrscheinlich ist die Höhle ein Notquartier für ungemütliche Zeiten, spekulierte ich auf der Wanderung.


    


    Ein Gewirr aus Abzweigungen verlief unter dem Berg, aber ich orientierte mich an dem magischen Widerstand und drang langsam tiefer hinab. Für die zauberhafte Schönheit des Berginneren blieb keine Zeit.


    


    Als ich auf die armselige Kammer des Fürsten stieß, vermeldete meine Armbanduhr das Verstreichen einer guten halben Stunde.


    Seine Höhle zeigte die üblichen fantasielosen Standards, also Feuerstelle und Steinthron. Die verkohlte Decke schwang sich schwindelerregende fünfzehn Meter in die Höhe, an den Wänden prangten Schmierereien.


    Fürs Erste hatte ich genug gesehen, doch Joerdis meldete sich mit vernehmbar gequälter Stimme.


    Deine Augen spiegeln ein Glitzern unter seinem Thron.


    Ich holte den Stein von Chara hervor, näherte mich vorsichtig dem Steinsitz und ging in die Hocke. Meine Hand griff, darauf bedacht, keinesfalls den vor Magie strotzenden Thron zu berühren, in den Dreckhaufen.


    Elbenamulette!


    Blöd pustend versuchte ich den Staub zu beseitigen. Aber sonst hast du noch alles beisammen? motzte mein Alter Ego.


    


    Weit vor Verstreichen der vereinbarten Frist erschien mein Kopf im Tageslicht.


    Seht mal, was ich euch mitgebracht habe.


    Ihre aufgerissenen Augen bekam ich nur am Rande mit, weil gleichzeitig eine ernüchternde Einsicht heranschwappte: Es ist absolut unmöglich, diese oder seine sonstigen Behausungen einfach so wie Amhuinn weg zu sprengen. Wie vernichten wir sie dann?


    Großes, fettes Fragezeichen.


    


    Unsere Minigruppe begab sich auf direktem Weg zu Lyall und Fingal ins Kloster.


    Die Zwei saßen hoch konzentriert im Lesesaal über halb zerfallenen Schriften.


    „Ihr solltet sie vor dem ersten Öffnen besser gleich restaurieren, damit die Kostbarkeiten nicht zerbröseln.“


    „Inghean, zu meiner Entschuldigung kann ich lediglich unsere Eile anführen“, wandt sich Fingal verlegen.


    „Seid ihr fündig geworden?“


    „Oh ja! Lyall stieß auf die Niederschrift einer Legende, allerdings in der offiziellen Klosterbibliothek. Und als ich weiteres Material dazu suchte, fand ich noch eine zweite, oder zumindest eine Abwandlung davon.“


    Umgehend stellte ich auf Elbenfunk um.


    Was besagen die Legenden?


    Sie erzählen, wie der Dämonfürst aus seiner Urhöhle kroch, um das Böse unter die Menschen zu säen, fasste Lyall knapp zusammen.


    Erwähnen die Schriften einen Ort? fragte ich aufgeregt.


    Hier. Fingal zog die Schriftrolle heran und deutete mit dem Finger auf den entscheidenden Textabschnitt.


    Merkwürdig, kein Latein, sondern in altgriechischer Sprache verfasst. Laut las ich vor: „Kein Mensch oder Engel wird diesen Ort jemals betreten, da Feuer die Erde verbrennt und Schwefel die Luft verpestet. Aber die Dämonen nennen ihn ehrfürchtig den Tyrpfuhl.“


    Die Beschreibung lässt an einen Vulkan denken, meinte Fingal. Italien, griechische Inseln?


    Oder Island, warf Lyall ein.


    Sagt euch der Tyrpfuhl etwas? wendete ich mich den Elben zu.


    Sie verneinten.


    Und euch da oben? Wisst ihr, woher der Fürst kam?


    Sie verneinten gleichfalls.


    Vielleicht würde Aneel, unser Italienexperte, mehr wissen.


    „Lest Zeile für Zeile, jede Kleinigkeit kann hilfreich sein. Auch darüber, wie man Dämonenhöhlen unschädlich macht.“


    Fingal blickte konsterniert auf.


    „Ich dachte, wir sprengen sie.“


    „Tja, die elegante Variante fällt leider bei genauerer Prüfung durch.“


    

  


  
    Kapitel 13


    


    „Ausgeschlafen?“


    Lächelnd wischte ich Alexis eine Strähne aus dem verschlafenen Gesicht.


    Er streckte mir seine Arme entgegen und zog mich dicht an sich.


    „Lil, du hast mir so verdammt gefehlt.“


    „Ich habe mir sogar selbst gefehlt“, lachte ich. „Zwar sind wir jetzt 12, doch war es schmerzhaft zu erkennen, dass selbst 120 ohne dich sinnlos sind. Niemand kann deinen Platz einnehmen.“


    Seine erlebte Verzweiflung strömte wie die Niagarafälle.


    „Alles gut, Alexis, ich bin wieder die Alte.“


    „Aber die sturen Elben…“, stammelte er. Sein bedrücktes Herz jedoch begehrte weit schwerwiegenderes, nämlich über Joerdis, angesichts meiner Behauptung loszuwerden.


    Ohne das zu erkennen erklärte ich ihm: „Kyla und Raghnall folgen mir bereits. Im Notfall solltest du dich ebenfalls an diese beiden halten.“


    Zweifelnd forschte er in meinen Augen, glaubte an eine daher geredete Beruhigungspille. Doch dann rief er lachend: „Beim Licht, du bist unwiderstehlich!“


    „Ach ja? Wo bleibt der Beweis?“


    


    Ein, zwei Stündchen später saßen wir Tee trinkend im Bett.


    „Es geht doch nichts über eine gute Tasse Earl Grey“, schwadronierte Mylord glückselig, weil sich mein Körper wieder vollkommen sexy handfest angefühlt hatte. Welchem Rätsel dies zuzuschreiben war, ging ihm völlig an seinem nackten, knackigen Hintern vorbei.


    „Bah, wie kannst du nur so etwas trinken!“


    „Wieso?“ Genüsslich nahm er den nächsten Schluck. „Exquisit, dieser fein rauchige Geschmack.“


    „Wenn ich rauchigen Geschmack will, paffe ich Zigarillos.“


    „Mylady leben höchst ungesund.“


    „Wer hat hier die dicken Whiskyfässer im Keller?“


    „Musst du immer das letzte Wort haben?“


    „Unbedingt, Mylord. Denn bereits im Paradies nahm Adam von Eva den dargebotenen Apfel. Und was tat der Kerl? Futterte ihn auf, anstatt Einspruch zu erheben.“


    


    Weder Aneel noch irgendwer sonst vermochte an diesem Morgen das dunkle Geheimnis um die Urhöhle zu lüften, sofern es da überhaupt etwas zu lüften gab. Ich hatte berechtigte Zweifel, vor allem wegen der bibelnahen Darstellung in der Schriftrolle. Unser Club hakte das Thema einstweilen ab. Stattdessen befassten wir uns ernsthaft mit der Frage, wie wir die bekannten Dämonenhöhlen blockieren wollten.


    


    In früheren Zeiten begnügten sich die Elben damit, die heraus getriebenen Insassen zu töten. Daher fanden Lyall und Fingal auch keine Aufzeichnungen dazu. Also echtes Neuland.


    Jede von Menschen gemachte Barriere würde der Dämonfürst simpel wegzaubern.


    Mit vor Anstrengung glühenden Gehirndrähten fahndeten alle gemeinsam nach magischen Lösungen.


    Aodh brachte irgendwann den Einwand vor, dass Magie mit der Zeit schwindet.


    Das ist doch egal, warf Alexis ein, wir wollen den Teufelsbraten ja möglichst rasch vernichten. Die Versiegelungen müssen nur solange wirken, wie er flüchten will.


    Wartet mal eine Sekunde, meldete ich mich aus tiefschürfenden Gedanken zurück. Wie war das noch gleich auf der Berliner Zitadelle, Elin? Du hattest Lichtbomben in den Kamin geworfen…


    …und er kam heraus, vollendete die Elbe den Satz. Sogleich bekam sie ihren lauernden Jagdblick.


    Also müssten wir die Böden seiner Landeplätze, was ja hauptsächlich seine Thronsäle wären, mit Licht verseuchen, setzte Alexis den simplen Schlusspunkt.


    Wir alle zusammen könnten riesige Berge davon herstellen, griff Fingal den zündenden Funken auf.


    Aodh, der Oberskeptiker im Bunde, quengelte: Solch gewaltige Mengen für sämtliche Böden?


    Selbstverständlich! rief Lyall. Mein alter Freund und ich investierten lediglich drei Stunden des Vormittags für dieses Bombenwerk. Sieh her.


    Aodhs perplexer Blick auf Lyalls angehäuften Erinnerungsberg erübrigte jegliche Diskussion.


    An die Arbeit! bestimmte Alexis. Eine Gruppe nutzt nachts Santa Christiana für die Zitadelle, die andere meine Kapelle.


    Stopp, Alexis. Wo lagern wir das ganze Zeug? fragte ich.


    Wozu lagern? Tagsüber schaffen wir Zwei die Lichtbomben direkt an Ort und Stelle.


    Perfekt! Beginnen wir in den Rhodopen.


    Dort würde der Dämonfürst garantiert nicht kurzfristig auftauchen.


    


    Über die Freude einer lösbaren Aufgabe vergaßen fast alle die schwarzen Seelen. Das aber war Elin nur recht, wie sie Alexis gestand. Wegen seines unguten Bauchgefühls erinnerte er die Elbe daran. Sie hoffte angesichts unserer Pläne noch immer darauf, dieses Problem umgehen zu können.


    


    Die Gefangenen in der Kathedrale des schwarzen Fürsten durchlitten die zweite Halbzeit ihrer Höllenfolter.


    


    Wie Fabrikarbeiter produzierten Teams im Schichtdienst magisches Baumaterial.


    


    Alexis und ich schafften die gefüllten Transportnetze nach Bulgarien in den Teufelsrachen.


    Sichtlich begeistert von dem schneebedeckten Panorama der Rhodopen, schwärmte Mylord unablässig vom Skifahren. Ich dagegen, beziehungsweise meine nackten Füße erlitten bei jeder versackten Landung im Neuschnee einen Minischock.


    


    Da die Höhlensaison bekanntlich vorüber war, bestand ich darauf, auch den Touristeneingang mit Lichtbomben zu sperren.


    Als Nächstes knöpften wir uns etliche Kilometer an Seitengängen vor. Niemand konnte ausschließen, dass sich dort weitere genutzte Höhlen, und sei es nur als Sklavenunterkünfte, befanden.


    Unterwegs erweckten unsere Leuchtkugeln manch bizarre Gesteinsformation zum Leben. Mal erinnerte sie an einen herabhängenden Flügel, eine sitzende Katze oder den Kopf eines Riesen. Einzig der melodische Klang herabfallender Wassertropfen begleitete uns. Hier ein sattes Plop, da ein helles Plip, dort ein zerplatzendes Plap.


    


    „Lil, du übertreibst“, beschwerte sich Alexis, während ich auf allen Vieren in ein niedriges finsteres Loch kroch.


    „Richtig oder umsonst“, drang meine Stimme dumpf hervor.


    Warum er sich johlend auf die Schenkel klopfte, als ich rückwärts im Krebsgang wieder heraus krabbelte, das zu offenbaren fehlte ihm die Luft. Kurzum, mein hochgerafftes Kleid hatte sich dabei bis zur Taille vorgearbeitet. Also schaukelte ich ihm mein entblößtes Hinterteil entgegen.


    


    In der Kathedrale des Dämonfürsten begann die vierte Nacht des Grauens.


    


    Hundemüde zog sich das neue Elbensextett abends ins Kloster zurück. Die andere Hälfte versammelte sich in der Wohnhalle. Zufriedene Gesichter untermalten das vollbrachte Werk. Die bulgarische Höhle war pünktlich vor Sonnenuntergang versiegelt.


    


    Alexis spendierte zur Feier des Tages edlen Champagner.


    Morgen knöpfen wir uns Rom vor. Prost!


    Davon rate ich ab, die Wohnstatt ist belagert, teilte Aneel ungerührt ob der aufgekratzten Stimmung mit.


    Wieviele Dämonen, schätzt du?


    Ich zählte sieben, es könnten gleichwohl mehr dort hausen.


    Sahst du einen Anführer, der schlimmstenfalls Alarm schlagen würde?


    Zumindest ließ sich keiner blicken.


    Elin schaltete sich in das Gespräch ein.


    Ziemlich hohes Risiko, ihr solltet besser zuerst die Berliner Zitadelle abriegeln. Sie ist auf jeden Fall leer.


    Nein, widersprach ich ihr kühl, der Dämonfürst steuerte ausschließlich Berlin an. Was zöge ihn jetzt noch nach Rom? Wir werden direkt bei Sonnenaufgang das Loch dort ausheben.


    Neugierig fragte ich Aneel nach dem genauen Standort der Fürstenloge.


    Unter der Börse, auf der Piazza di Pietra.


    Lyall prustete los.


    Hah, wie überaus passend! Unter dem Tempel des Mammons!


    Aneel sah ihn verständnislos an und entgegnete: Über 1500 Jahre huldigten die Menschen auf dieser Piazza dem Kaiser Hadrian mit einem Tempel, bevor Papst Innozenz XII. daraus ein Zollamt fertigen ließ.


    Das wird ja immer besser! schrie Alexis.


    Die zwei Elben flüchteten vor uns angesäuselt lärmenden Mischwesen.


    „Apropos Finanzen. Wusstet ihr, dass die weltberühmte Peterskirche in Rom auch mit jenen Geldern erbaut wurde, die die Gläubigen im Mittelalter zahlten, um sich von ihren Sünden freizukaufen? Wenn die geahnt hätten, wie scharf die Dämonen trotzdem auf ihre Seelen waren.“


    Mit dem schlichten Resümee trat ich die nächste Lachsalve los.


    „Inghean, woher weißt du all solche Dinge?“ wunderte sich Fingal.


    „Na, ich gehöre nun mal nicht zu den Anhängern des hippen Glaubenssatzes ‚Ich surfe, also lebe ich‘, sondern halte altmodisch am Lesen von Gedrucktem fest. Je dicker die Schwarte, desto besser.“


    


    Das perfekte Zusammenspiel von Zeitlosigkeit und Fantasie eröffnet so beispielsweise das Reich schwelgender Poesie eines Friedrich Hebbel.


    


    Ich sah des Sommers letzte Rose stehn,


    Sie war, als ob sie bluten könne, rot;


    Da sprach ich schauernd im Vorübergehn:


    „So weit im Leben, ist zu nah der Tod!“


    Es regte sich kein Hauch am heißen Tag,


    Nur leise strich ein weißer Schmetterling;


    Doch, ob auch kaum die Luft sein Flügelschlag


    Bewegte, sie empfand es und verging.


    


    Versunken in Hebbels imaginärem Rosengarten schauten wir in das knisternde Kaminfeuer.


    


    Geraume Zeit verstrich, bis die winzigen Explosionen in den Flammen vor meinem geistigen Auge zu Rosenfackeln mutierten, deren Asche sich in einer giftigen Wolke formierte. Sie stieg empor und legte sich um das Castle.


    „Nicht schon wieder“, stöhnte ich leise.


    „Lil? Lil, was hast du?“


    Mein Kopf drehte sich, doch meine Augen schauten durch Alexis hindurch.


    „Die Clanbande der streitsüchtigen MacGreers rückt mit Molotowcocktails an.“


    „Ha, ihr letztes Aufgebot“, krächzte Fingal.


    „Ich denke, die sitzen alle hinter Gittern“, schnauzte Alexis.


    „Wie wäre es, wenn wir ihnen eine Kutterladung voll Vampyroteuthis infernalis über die Hohlköpfe kippen?“ kicherte Lyall.


    „Vampy was?“ echote ein schräger Dreiklang.


    „Vampirtintenfische. Die können leuchten. Wohlgemerkt, nicht erleuchten.“


    Wir prusteten vor Lachen.


    Es dauerte, bis meine Gedanken unwillig aus dem Reich der Fantasie in die anrückende Realität umschalteten.


    Elin, wir bekommen ungebetenen Besuch. Sammelt euch in der Kapelle.


    


    Im Gegensatz zu uns Unvorsichtigen waren sämtliche Elben bereits aufgetankt. So entstand wenigstens kein Gedränge in der Lichtstation.


    


    Ihre Trecker kommen nur langsam voran, berichtete Aneel, der zuletzt eintraf.


    Trecker? Willscht du unsch aufn Arm nehmen? Fingal hatte bereits so viel Champagner intus, dass er lallte.


    


    Nach sintflutartigen Regengüssen, normal für die Highlands, standen die mit Schlaglöchern durchzogenen Moorwege stellenweise knietief unter Wasser. Abgesehen von Treckern schafften höchstens Geländewagen mit Allradantrieb solch eine Herausforderung.


    


    Wolln wir die Bande wieder in nen Käfig schperrn? kicherte Fingal unterdessen fröhlich weiter.


    Ihr zwei Hübschen haltet am Tor die Stellung gegen Überraschungsgäste in schwarzer Kluft, befahl ich ihm und Lyall mit Nachdruck. Ein ungutes Gefühl bewegte mich zu dem Nachsatz: Niall und Maili ebenfalls. Das Gefühl starker Bedrohung erhärtete sich dennoch, besorgt klinkte ich meine Gedanken aus.


    Maili wollte nachfragen, doch Alexis machte rasch Pssst!


    


    Zwei, drei Minuten verstrichen, dann hob ich den Kopf. Einige Elben starrten höchst irritiert herüber.


    Aha, so wird ein Schuh daraus. Die Trecker sind ein Ablenkungsmanöver, der eigentliche Angriff durch die Monsterbrigade findet am Castle statt. Aneel, wieviele von euch benötigst du, um die Clanbande festzusetzen?


    Wenn Aodh mich begleitet, sollte das reichen.


    Gut, viel Glück.


    Die beiden Elben verschwanden.


    Schickt der schwarze Fürst auch Fußvolk? fragte ich sternwärts.


    Ihre Antwort dauerte.


    Beinahe 50 Dämonen kriechen jenseits des Hausbergs den Hang hinauf.


    Warum muss ich erst fragen? rief ich stinksauer.


    Gerade eben enthüllte das Mondlicht ihr Treiben, rechtfertigten sich die Sternelben pikiert.


    


    Manchmal vergaß ich immer noch, dass sie nachtblind waren. Nur in den dauerbeleuchteten Städten oder eben bei ausreichendem Mondschein entging ihnen wenig. Will sagen: Bei Regen hätte diese Nacht möglicherweise in einer hinterhältigen Katastrophe geendet. Typisch, dass sich der Dämonfürst nicht um solche Gefechtsvorteile für seine Meute kümmert.


    


    Raghnall ergriff die Initiative.


    Lasst uns die 50 sofort angreifen.


    Kaum gedacht, schlug das Tor gellenden Alarm. So blieb für ausgeklügelte Pläne keine Zeit mehr.


    Elin, Alexis, schnappt euch zwei von den fertigen Bombennetzen, aber kehrt sofort zurück. Die Übrigen mit mir zum Tor.


    


    Die Nacht des Katz und Maus-Spiels begann, lässig beobachtet von der dunklen Schattenmacht.


    


    Niemand lungerte am Tor herum, als wir nachschauten.


    Maili, die Pferde sind direkt hinter der Mauer auf der Koppel. Schick sie ans Meer, rasch.


    Wir verteilten uns entlang der steinernen Umfriedung. Irgendwo mussten die Peitschenwärter stecken.


    


    Lilia, wir brauchen Hilfe!


    Während wir noch blöd Monster suchten, waren sie Elin und Alexis feige in den Rücken gefallen, als sie ihre Lichtbomben abfeuerten. Hart bedrängt kämpften sie in dem unwegsamen, abschüssigen Waldstück gegen etliche Anführer. Deren erst panisch geflohene Sklaven sammelten sich wieder und rückten ebenfalls vor.


    Hormin haute meine Freunde frei.


    Sofort zogen wir Drei uns hinter die Mauern des Castle zurück.


    Keuchend bemerkte Alexis: Sie haben sich teuflisch gut vorbereitet.


    Aber sie können hier nicht eindringen, gab ich trotzig zur Antwort.


    Das Tor schlug den zweiten Alarm, begleitet von klirrenden Elbenschwertern. Hastig sprangen wir hinzu.


    Drei Anführer starben schnell, zwei nahmen Reißaus.


    So viele Elben habt ihr garantiert nicht erwartet, triumphierte Kyla im Rücken der Flüchtenden.


    Wo bleiben Aneel und Aodh?


    Besorgt versetzte ich mich umgehend auf den Moorweg.


    


    Der Tank des letzten Traktors explodierte just, als ich im aufspritzenden Matsch landete. Sein Feuerschein beleuchtete eine unwirkliche Szenerie. Halbe Körper ragten schlammverschmiert aus dem angrenzenden Moor. Wild rudernde Arme und von Schreien aufgerissene Münder toppten jeden 3D-Horrorfilm.


    In einiger Entfernung erblickte ich abseits die Kämpfenden auf einem grasbewachsenen Mini-Eiland. Vier Dämonen lieferten sich mit Aodh und Aneel ein erbarmungsloses Gefecht.


    Ich sprang hinzu, sofort nahmen mich zwei Anführer ins Visier. Idiotischer Fehler. Die Elben nutzten ihre Chance der unaufmerksamen Sekunde.


    Im Schwertstreich fanden sich die restlichen Schwarzköpfe nun ihrerseits umzingelt und flohen.


    Schon fünf tote Anführer, aber kein Ende. Der Fürst hat eine komplette Armee her befohlen, übermittelte ich beunruhigt.


    Lasst uns schleunigst umkehren, erwiderte Aodh.


    


    Atemloses Pulsieren erfasste die Schattenmacht, als sie das Morden der elbischen Gegner gewahrte. 12 zu 1? Und meine Knechte versagen? Dann will ich selbst der Elbenbrut zeigen, wer die wahre Macht besitzt.


    


    In der Zwischenzeit feuerten Elin und Alexis mit den nächsten Netzladungen auf die zur Bergkuppe vorrückenden Sklaven.


    Kyla erwischte an der Außenmauer einen herum schleichenden Anführer, der offensichtlich gerade nach einer Lücke in dem Schutzwall fahndete.


    Lyall und Fingal produzierten vorsichtshalber Nachschub in der Kapelle.


    


    Joerdis empfahl, den Stein von Chara einzusetzen. Also warnte ich Alexis per Amulett, landete im Wald und holte dort den Stein hervor.


    Sein grelles Licht zog die blutigen Augen sämtlicher Dämonen unerbittlich an, obwohl das erste Gebrüll der Erblindenden ihre Kumpane hätte warnen müssen. Doch sie konnten sich dem Gleißen ebenso wenig entziehen wie Motten dem Licht. Ihre Raserei, für Elben mochte sie meilenweit zu hören gewesen sein, rief die Monsterführer herbei, ich weitere Elben.


    


    Derweil blieben die Mauern von Lightninghouse unbewacht.


    


    Das Schattengespinst knüllte sich unter dem Lichtgewitter zusammen. Was geht dort vor sich? Trotz des grässlich grellen Etwas musste es Gewissheit erlangen.


    


    Joerdis! Erzfeindin, wie kann das sein? Schwarze Nebelwolken schossen explodierend in das All. Joerdis, das Spiel verlierst du. Unermessliche Qualen wirst du erleiden, bevor ich dich vernichte.


    


    Zwischen den uralten Nadelbäumen am Berghang holten wir zum vermeintlichen Endspurt aus. Leuchtkugeln jagten Baumschatten über kleine Lichtungen. Schwarze Pfeile schossen unsichtbar aus dem Dunkel hervor. Zischend traf mein Blitz in die kräftige Brust eines Sklaventreibers, der schnaufend im meterhohen Brombeergestrüpp mit seinem Schwert um sich schlug. Landen will gelernt sein. Mehrere Würgeringe sausten an meinem Kopf vorbei. Einer davon köpfte ihn noch, bevor er umfiel. Im nächsten Augenblick sah ich die tonnenschwere Krone einer Pinie auf Alexis herabstürzen. Neiiin! Wie eine Furie fegte ich vorwärts, da hob sich die Krone bereits und Mylord kam Nadeln spuckend zum Vorschein. Gerade noch rechtzeitig konnte er sein Schwert packen, um es dem nächsten Scheusal in die Gedärme zu rammen. „Höllenbrut!“ fluchte er laut.


    „Dort hinüber, Alexis!“ Mit Hormin deutete ich auf das schwarze Körperknäuel inmitten einer Fichtengruppe. In ihrem Zentrum wirbelte Maili mit der geschmeidigen Wucht einer Amazone.


    Nachdem treffsichere Pfeile das Knäuel in eine Sickergrube verwandelt hatten, verebbte das Schlachtgetöse nach und nach am Rande des Plateaus.


    


    Doch die Nacht war wie verhext. Nach dem Kampf kaum hinter den Mauern des Castle angekommen, schrillte das Tor zum dritten Mal.


    Restlos genervt sprang ich auf den rechten Mauerpfosten und brüllte herab: Habt ihr noch immer nicht genug Leichen?


    Mein Magen reagierte schneller als mein Verstand. Unter mir, auf dem weißen Kiesboden, leuchtete eine Rune. Mit Blut gezeichnet. Mit abgeschlagenen Clanköpfen garniert. Sie zeigte die Flamme des Bösen. Joerdis schrie gellend auf.


    Dass Aodh auf dem linken Pfosten landete und sekundenschnell wie nach einem K.-o.-Schlag rückwärts hinabstürzte, drang wattebäuschig langsam zu mir durch.


    


    Die Rune stach wie Eiskristalle in meine Augen, schickte ihre Eispfeile bis tief in mein Herz. Rasender Schmerz malträtierte meinen ganzen Körper. Doch genauso wie der Stein von Chara bei Dämonen, vermochte diesmal ich selbst weder wegzusehen noch die Augen zu schließen, bis Elin sie mir von hinten zuhielt.


    Komm, fort von hier.


    Was ist das für ein Teufelsspuk?


    Nicht hier, spring runter.


    Ich legte eine Bruchlandung auf der verwischten Terrasse hin. Wie in Zeitlupe nahm ich verzerrte Schatten des Geschehens wahr.


    Ich kann kaum sehen, brachte ich mühsam zustande.


    Alexis sammelte meinen schmerzgekrümmten Körper auf und trug mich fort.


    Wohin?


    In die Kapelle, ordnete Elin an.


    


    Wie lange möchtest du leiden, Fürstin, bevor ich deine weiße Seele verdorren lasse? Wie viel Schmerz kannst du ertragen, bis dir allein der Wahnsinn als Ausweg bleibt? Ihr Flimmerkreaturen, gegen mich hilft kein magisches Gekrächze.


    Pulsierendes Wirbeln, schnellem Herzschlag gleich, bezeugte den Genuss seines Triumphes.


    


    Joerdis schrie jetzt in Todesangst unter der Höllenfolter. Eine schwarzeiserne Faust quetschte ihre Seele zusammen, schlug Stachelfinger in sie hinein.


    Flüssigkeit tropfte in meine feuergetrockneten Augen, mehrstimmiger Gesang erhob sich.


    Vor der Kulisse absoluter Finsternis zeigte mein inneres Auge wild grimassierende Totenköpfe, über blutroten Flammen auf und ab tanzend.


    Undeutlich vernahm ich Joerdis wimmernde Stimme.


    Kämpfe, Lilia.


    Mein Herz schlug zu laut und mit jedem Schlag langsamer. Keine Kraft mehr.


    


    Eine warme schob sich in meine eiskalte Hand. Gleißendes Licht schoss in meinen Geist.


    Widerwillig langsam begann das makabre Schauspiel zu verblassen.


    Heftig blinzelnd realisierte ich die umstehenden Elben. Aber Alexis lag bewusstlos neben mir.


    Du hattest mehr Glück als Verstand, flüsterte Elin.


    Wovon redest du?


    Die dunkle Sternmacht hat dich angegriffen. Aber sie verfehlte ihr Ziel, dem Stein von Chara und Alexis tiefer Liebe sei Dank.


    


    Joerdis kämpfte lange Minuten, bis sie wieder fähig war, ein paar Worte zu stammeln. In trostloser Pein verriet sie schließlich allein mir:


    Sie hat mich gefunden.


    

  


  
    Kapitel 14


    


    „Lil, aufwachen.“


    „Lass mich schlafen, bin so müde, ist noch dunkel.“


    „Allzu gern, Liebes, aber Rom wartet“, erklärte Alexis. Er fühlte sich wie ein Schuft dabei.


    „Rom?“


    „Na komm, gib dir einen Ruck.“


    „Kakao“, quengelte ich wie in frühreifen Zeiten.


    Erst der süße Duft von heißer Schokolade verleitete meine Augenlider, sich einen winzigen Spaltbreit zu lüften.


    „Die wievielte Eskalationsstufe haben wir vergangene Nacht erklommen?“


    „Hoffentlich die letzte, falls ich mir etwas wünschen darf.“


    „Glaubst du daran?“


    „Frag nicht.“


    „Gegen diese obskure dunkle Macht sind wir so nutzlos wie Streichhölzer gegen einstürzende Hochhäuser.“


    „Lil, hör auf, das führt zu nichts.“


    „Was denn dann?“


    „An unserem Plan festhalten.“


    „Unser Ding drehen, als wäre alles im grünen Bereich?“


    Seine raue Stimme, als er bejahte, strafte ihn Lügen.


    „Sind die Elben deiner Meinung?“


    „Ja.“


    


    Obwohl unsere Gemeinschaft keine Ahnung davon hatte, wie sehr die Zeit drängte, arbeiteten wir den gesamten Tag unermüdlich.


    


    Noch vor der Morgendämmerung, während die Römer friedlich in ihren Betten schlummerten, trieben Alexis und ich die Dämonen aus dem unterirdischen Tempel. Direkt in die höllisch scharfen Schwerter der Elben.


    Begeistert verkündete Kyla hinterher: Das war wie in alten Zeiten!


    


    Umgehend begann die beschwerliche Versiegelung des satanischen Lochs. Was heißt hier Loch? Ein kompletter, wie neu aussehender Säulentempel des Vulcanus. Herrlich filigrane Mosaiken zeigten den Gott des Feuers bei seiner abscheulichen Arbeit. Da waren Feuersbrünste in Siedlungen, verheerende Vulkanausbrüche oder Blitzfeuer, die Ernten vernichteten. Auf jeder Darstellung sah man fliehende, schreiende und sterbende Menschen im Angesicht unbeherrschbarer, alles verschlingender Katastrophen. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie die Bilder dem Dämonfürsten in seinen Allmachtsfantasien schmeichelten.


    


    Derweil schätzte Alexis die Maße des Tempels, indem er mit langen Schritten dicht an den vier Wänden entlang marschierte.


    „Puh, die Bodenfläche dürfte rund 80 Quadratmeter umfassen.“


    Sie musste komplett mit Lichtbomben ausgekleidet werden.


    „Heilige Scheiße.“


    


    Je länger ich mich unter der Erde befand, desto mehr verstärkte sich das Gefühl, krank zu sein. Schlapp und hundeelend überließ ich es irgendwann Alexis, die Netze herunter zu schaffen. So kamen wir mit der magischen Leuchtbepflasterung kaum voran.


    


    Erst nach Sonnenuntergang vertraute ich mich Elin im Castle an.


    Mein ganzer Körper brennt, mein Kopf gehorcht nur unter größter Willensanstrengung.


    Erschrocken schickte sie mich in die Kapelle.


    


    Nacheinander kamen die übrigen Elben hinzu. Während ich im Licht auf dem Stuhl hockte, intonierten sie abermals magischen Gesang. Er erinnerte an die Gregorianischen Gesänge von Mönchen. Erschöpft schlief ich darüber im Sitzen ein.


    


    Die fünfte Albtraumnacht in der Kathedrale des Bösen begann.


    


    Joerdis, bist du okay? frage ich zaghaft. Erst jetzt erfasse ich das Gefühl innerer Stummheit, das mich schon tagsüber begleitete und irritierte.


    Dein Herz ertrug den schwersten Schlag, antwortet die Fürstin ausweichend.


    Automatisch lege ich eine Hand darauf, fühle das beruhigende Pochen. Da geschieht etwas Wundervolles. Die Elben umringen mich, legen ihre Hände auf die meinen. Durch ihre Fingerspitzen fließt pure Macht. Und sie schwören meinem Herzen bedingungslosen Schutz bis zum Ende der Sphärenzeit. Das Mal der Imya erscheint leuchtend auf meiner Stirn.


    Imya bedeutet Schicksalsmal der Tränen, erklärt Joerdis. Fühlst du die kristallklaren Tropfen in seiner Mitte? Sie symbolisieren jene Tränen, die um das Böse in den Welten fließen.


    


    „Lil, du redest wieder im Schlaf.“


    „Hmmh?“


    „Was ist Imya?“


    Keine Antwort.


    


    Mitten in der gleichen Nacht fuhr in Berlin ein Wagen langsam an dem Haus von Jay und Schorsch vorbei. Der Fahrer wendete und parkte dann direkt vor dem Gartentor.


    Nur die Außenbeleuchtung brannte, die daneben hängende Überwachungskamera gab ihr rotes Warnblinken von sich.


    Das war dem Mann gleichgültig. Er fischte seinen prügelbewährten Golfschläger vom Rücksitz und stieg aus.


    „Zeit für die Abrechnung, Doktorchen“, murmelte er.


    


    Jay hatte ihm sein liebstes Spielzeug, seine zehnjährige Tochter weggenommen. Denn er scheuchte das Jugendamt sofort auf, als das Kind mit massiven Verletzungen durch Missbrauch und Misshandlungen apathisch in seine Sprechstunde kam.


    


    Dafür sollte der Arzt nun büßen. Der Mann klingelte Sturm. Kaum zwei Minuten, da riss Jay schon unvorsichtig die Haustür auf.


    „Wo brennt es?“


    Statt einer Antwort schwang der Vater seinen Golfschläger. Er erwischte den sich reflexartig Duckenden an der Schulter, dass es knackte. Zum Glück kam Schorsch angestürmt und rannte den Angreifer über den Haufen. Sie wälzten sich ringend auf den Fliesen, bis Schorsch den Gewalttäter sicher im Schwitzkasten hatte.


    


    Entgegen seiner Gewohnheit stand Alexis extrem früh auf der Terrasse. Er war aufgewühlt.


    Elin kam mit nachdenklichem Gesicht über die Rasenfläche auf ihn zu.


    Wo bleibt Lilia?


    Sie schläft noch.


    Gut so.


    Elin, sie hat wieder im Schlaf gesprochen. Was ist Imya?


    Anstatt zu antworten, blickte die Elbe lange nach Osten, dorthin, wo gleich die Sonne aufgehen würde.


    Imya. Sie drehte sich zu Alexis um. Das Schicksalsmal ist auch uns Elben vergangene Nacht erschienen. Es heißt, wenn die Schicksalsfäden verdorren durch finstere Macht, mag allein Imya die Elben retten.


    Willst du damit sagen, Lilia soll noch mehr Verantwortung übernehmen? fuhr er aus der Haut. Sie ist fast am Ende ihrer Kräfte, ich kenne die Anzeichen, ihr Herz droht abermals zu zerbrechen! Merkt ihr das denn nicht?


    Keine Stunde vergeht ohne meine tiefe Sorge um sie, erwiderte Elin niedergeschlagen.


    Entschuldige.


    Sie winkte ab.


    Dein Schmerz ist berechtigt, wir können allzu wenig für Lilia tun.


    Ihr Eingeständnis blanker Hilflosigkeit machte Alexis nagenden Kummer nur noch größer.


    


    Guten Morgen!


    Wie bestellt trat ich exakt in dem Augenblick aus der Haustür, als sich der erste rotgoldene Sonnenstrahl tiefschräg gegen die Hauswand warf. Alexis glaubte, einen glitzernden Regenbogen über meine Stirn huschen zu sehen. Er rieb sich mit den Händen über seine Augen. Schaute noch mal. Nichts.


    „Muss wohl übernächtigt sein.“


    


    Lass das Training heute ausfallen, geh frühstücken.


    Nein, Elin, meine Muskeln sind ganz steif, das muss erst raus. Ach was, ich gehe besser joggen.


    Niall soll dich begleiten.


    Nö, lieber nehme ich Esper mit.


    Diese Dickköpfigkeit, stöhnte die Elbe.


    Es ist Tag. Was soll schon passieren?


    


    Die Männer sahen wie ausgebuddelte Moorleichen aus. Überzogen mit Schlamm und dreckverschmierten Gesichtern, aus denen schwarz umschattete, blutunterlaufene Augen blickten. An ihre kopflosen Gefährten, die das Moor gemächlich einsog, mochte ich gar nicht denken.


    


    Mit behäbig eckigen Bewegungen suchten die Kerle uns den Weg zu versperren.


    „Seid ihr noch immer nicht weg?“


    Sie stierten bloß. Ein Springmesser schnappte auf. Esper stieg, wieherte donnernd und trat drohend mit seinen Vorderhufen in die Luft. Die Männer schätzten umständlich lange ihre Chancen ab. Also half ich nach.


    „Deargh MacGreer, du solltest es eigentlich besser wissen. Willst du partout noch einmal in ein Fass gesteckt werden?“


    Der Schreck fuhr ihm als sichtbares Zucken in die Glieder.


    „Trollt euch, oder…“


    Vereinzelte Knurrlaute und gegenseitiges Anrempeln, weil einige vor und andere zurück strebten, stellten meine Geduld auf die Probe. Also orderte ich zur Beschleunigung ihres rudimentären Denkvermögens ein Fass.


    „Du bluffst“, zischte ein fetter Kerl. In seinen Augen standen die Zwillinge namens Hass und Angst.


    Kurzum landete er im Fass. Endlich setzte sich der Trupp trabend in Bewegung.


    „Halt!“


    Sie gehorchten nicht, also flog ein Lasso.


    „Nehmt das Fass mit. Wird es bald?“


    


    Hundert Kilo dürfte es mitsamt dem Dicken locker gewogen haben. Dem theatralischen Stöhnen der zwei zupackenden Kerle nach, eher das Doppelte.


    


    Ich habe den Sinn deines Handelns nicht verstanden, sprach Niall hinter meinem Rücken.


    Typisch Elin, stoisch einen Aufpasser hinterher zu schicken.


    Sie sind Menschen, Niall, keine Dämonen.


    Den Rest sollte er sich selbst zusammenreimen.


    Auf geht’s, Esper.


    


    Unterwegs überlegte mein Denkorgan angestrengt, worüber ich unbedingt mit Joerdis hatte reden wollen. Doch ausgerechnet ihr Unheil verheißender Satz, ‚sie hat mich gefunden‘, war in meinem Gedächtnis auf dem Müllhaufen für unverdauliche Absurditäten versackt.


    Einerseits hätte ich nach dem Gespräch höchst wahrscheinlich die Brocken unumstößlich hingeschmissen. Andererseits fehlten ohne unseren Austausch über die schwarze Sternmacht entscheidende Informationen.


    Pest oder Cholera, welch entzückende Perspektiven!


    


    Die Berliner Zitadelle bereitete uns, harmlos gesagt, einiges Kopfzerbrechen. Mylord und myself passierten zunächst wie normale Touristen die steinerne Brücke. Sie führte über den Seitenarm der Havel zum Haupteingang.


    „Die Dämonen nutzten früher mindestens einen Tunnel unter dem Fluss hindurch. Außerdem entspricht das Ausmaß an mir bekannten, unterirdischen Gängen auf gar keinen Fall dem Grundriss.“


    „Nur Mut, Lil, die Höhlen in den Rhodopen haben wir schlussendlich auch bewältigt.“


    Alexis zahlte an der Kasse, weil wir zunächst die offiziell zugänglichen Räume absuchen wollten.


    


    „Sag mal, was hast du eigentlich mit Niall angestellt?“ fragte Alexis auf dem Weg in den Innenhof.


    „Wieso angestellt?“


    „Ich vernahm vorhin einen Halbsatz, bevor er mich bemerkte und die Schotten schloss. Er schien sich über dich bei Elin zu beklagen.“


    „Ich forderte ihn lediglich zum Nachdenken auf.“


    „Lil, mach es den Elben nicht noch schwerer.“


    „Eigene Erkenntnis ist die Geburtswehe der Weisheit.“


    „Oha, schweres Geschütz.“


    „Die Neuen glauben, uns geistig weit überlegen zu sein. Bislang hapert es leider, leider an der Kleinigkeit eines Beweises. Es ist mir unbegreiflich, wie sie so wenig Weisheit in den vergangenen Jahrtausenden erlangen konnten.“


    „Macht macht blind.“


    So ist es, kommentierte Joerdis schlicht.


    Hoffentlich werde ich nie so.


    Dazu mangelt es dir an Stolz.


    Oh, ich kann durchaus mal stolz auf mich sein!


    Dir mangelt es an eitlem Stolz, präzisierte die Fürstin.


    


    Wir traten in das Hauptgebäude ein und blickten uns aufmerksam um. Bald standen wir vor der Pappwand, hinter der mein alter Fluchtweg lag.


    „Ich befürchte, wir müssen sie jedes Mal öffnen und schließen, wenn wir die Netze holen“, bemerkte Alexis frustriert.


    „Viel zu zeitaufwändig und riskant“, flüsterte ich, weil sich Besucher näherten. „Warte mal, die Elben könnten doch auf dem Schornstein landen und die Kugeln hineinschütten.“


    „Brillant, Mylady.“


    


    Maili und Aodh erwarteten unseren Rapport bereits ungeduldig auf der Bastion der Königin.


    Ihr kippt das Zeug hinein und wir verteilen es in den Gängen.


    Wieviele Ladungen werdet ihr brauchen? wollte Maili wissen.


    Ich schätze, eine ähnliche Menge wie in Bulgarien, antwortete Alexis trocken.


    Die Elbe seufzte gequält und enterte den Schornstein.


    


    Stunde um Stunde verteilten wir Kugelbarrieren im Akkord. Zwischendurch schickte Elin einen Picknickkorb, der uns eine halbe Stunde im Tageslicht bescherte.


    


    Diesmal war es Alexis, der höchstens mit halber Kraft arbeitete. Der permanent auf ihn einwirkende, noch ziemlich frische Widerstand aus schwarzer Magie hätte selbst einen Stier umgehauen.


    Immer wieder musste er seine Kapelle aufsuchen.


    


    Viel zu rasch bewältigte die Sonne ihre spätherbstlich flache Himmelsbahn.


    


    Plötzlich krachte es. Alexis wollte, bleichgesichtig und mit verkrampftem Körper, kurz Atem schöpfen. Dazu hatte er sich gegen eine vermeintliche Wandvertäfelung gelehnt. Sie gab nach und er stürzte in einen dahinter verborgenen Durchgang.


    „Verflucht!“


    Fassungslos folgten wir ihm – und landeten im Kerker. Was für ein widerliches Déjà-vu, Käfige mit Leichen und massenhaft Foltergerät wie unter Burg Amhuinn. Aber weit, weit größer und noch viel grauenhafter.


    Mir versagen die Worte des Zumutbaren.


    


    „Das zu versiegeln, schaffen wir heute niemals. In höchstens einer halben Stunde geht die Sonne unter.“


    „Lass uns die Elben benachrichtigen.“


    Alexis fasste sich draußen kurz.


    Vorausgesetzt, der Geheimgang zu den Kerkern ist der einzige, ergänzte ich matt seine Lagebeschreibung.


    In gut zehn Minuten endet unsere Lichtzeit, mahnte Aodh, wir müssen aufbrechen.


    


    Total frustriert und ausgelaugt berichteten wir zuerst unseren Freunden in Lightninghouse vom grandiosen Scheitern.


    „Morgen früh geht wieder die Sonne auf“, versuchte Lyall uns Trost zu spenden. „Unsere kleine Kugelfabrik hat sich jedenfalls eine Pause redlich verdient.“


    Dankbar drückte ich ihnen Küsschen für ihre goldwerte Schufterei auf die Wangen.


    „Bleibt ihr zum Dinner?“


    „Wir brechen besser rasch auf, solange noch Dämmerung herrscht. Unser elbischer Begleitschutz hasst die nächtliche Schaukelei auf der Rückbank.“


    „Na, übernachtet doch hier.“


    Lyall und Fingal sahen sich an und verkündeten im Duett: „Wo sie recht hat, hat sie recht.“


    


    Doch weder mit Tofu gefüllte Kräuteromelette, überbackene Gemüse-Ratatouille noch Minzparfait vermochten die knochenmüde Stimmung zu heben. Gabeln und Löffel stocherten lustlos in den Speisen herum.


    


    „Lil, magst du dich an den Flügel setzen?“ bat Alexis schüchtern.


    Ich mochte nicht wirklich, aber wenn es half… Noch bevor ich ihn aufstellte, entflammten die Kerzenleuchter erwartungsvoll. Die Männer strebten ihren bequemen Sesseln entgegen.


    Nur, mir wollte kein passendes Stück einfallen. Tschaikowsky? Nein. Chopin? Ach nee. Mozart? Auch nicht. Schubert? Puh!


    Fingal half mir auf die Sprünge.


    „Kennst du zufällig die Beatles?“


    „Machst du Witze?“


    Meine Finger strebten den Tasten entgegen. Mit „Hey Jude“ ging es los, gefolgt von „Penny Lane“ und „When I’m Sixty Four“. Bei „Yellow Submarine“ begleitete mich bereits ein veritabler Männerchor.


    


    In der Londoner Kathedrale brach die sechste und damit letzte Nacht schieren Grauens für die Gefangenen an.


    

  


  
    Kapitel 15


    


    Herz, Berliner Schnauze und ein gerütteltes Maß an Instinkt würden bei Katja in eben dieser Nacht einen harten Schlag erhalten.


    


    Der Horror begann mit einem anonymen Anrufer in der Leitzentrale. Seine eiskalte monotone Stimme kündigte an: „In einer Stunde werden vier Bomben hochgehen.“


    „Wieder so ein Irrer“, stöhnte der Beamte zu seinem Kollegen hinüber und nahm einfach den nächsten Anruf entgegen. Leere Drohungen von Verrückten liefen mittlerweile Nacht für Nacht so beständig durch wie der dünne Kaffee im Getränkeautomaten.


    


    Carla arbeitete stoisch den Papierkram über die sieben Selbstmorde der vergangenen Nacht ab. Tief in ihr kochte es. „Verfluchte Idioten. Können die sich nicht mal was anderes einfallen lassen, als vor Züge oder in die Spree zu springen?“ Die Kommissarin sprach aus, was sie sich früher nicht einmal zu denken erlaubt hätte. Mit einem kräftigen Stoß ihres Ellenbogens flog der komplette Aktenberg zu Boden.


    


    Raul starrte in den Spiegel auf der Männertoilette.


    „Abknallen sollte man das ganze Verbrechergesocks, kurze Fuffzehn und Ruhe im Karton.“ Er zog seinen Revolver nach Westernmanier und grinste diabolisch. „Einmal ist immer das erste Mal, Jungs.“


    


    Rachel hing am Fenster im Konferenzraum herum. Desinteressiert blickte sie auf meine vertrockneten Pflanzen. Ihr Vater lag seit seinem Schlaganfall im Krankenhaus. Von früh bis spät malträtierte er die Krankenschwestern mit seiner fortwährend wiederholten Frage, wann seine Tochter käme.


    „Scheiße Alter, ich habe echt Wichtigeres zu tun.“


    Noch vor Kurzem liebte sie ihren Dad abgöttisch.


    


    Katja saß mit dröhnenden Kopfschmerzen an ihrem Schreibtisch. Frustrierende Papierstapel türmten sich von seiner linken bis zur rechten Kante hinüber. „Lil, wo steckst du?“ fragte sie sich aus schierer Verzweiflung wohl schon zum hundertsten Mal. „Wir brauchen dich, verdammt!“


    Spontan fasste sie einen fatalen Entschluss, sprang auf, rannte hinaus zu ihrem Wagen und fuhr nach Santa Christiana.


    


    Die angekündigten Bomben gingen im Fünfminutentakt hoch. Nummer 1 detonierte im Ostbahnhof exakt in dem Moment, als der Warschau-Berlin-Express einlief. Die Zweite verwüstete das proppenvolle Schnellrestaurant im Terminal 1 des Flughafens Tegel. Die dritte Bombe verwandelte die gerade erst sanierten Bikini-Arkaden in der City West in eine Trümmerlandschaft. Und Nummer 4 ließ das Zeltdach des Sony Centers mit heftigem Knall aufleuchten, bevor brennende Planen auf die perplex hochstarrenden Touristen herab segelten.


    


    In der Leitzentrale sahen die Beamten von einer Sekunde zur nächsten apokalyptisch rot blinkende Schaltflächen. Sämtliche Streifen und Feuerwehren rückten aus.


    


    Auch die Kommissare sprangen, absolut kopf- und planlos, in ihre Wagen. Denn Katja ging nicht an ihr Handy.


    Die Kriminalchefin hatte es reflexartig ausgeschaltet, als sie die Kirchentür von Santa Christiana öffnete und mindestens drei Dutzend inbrünstig Betende im Innern registrierte.


    Nach reglosen Minuten wurde ihr klar, dass ich dort unmöglich sein konnte. Sie machte kehrt, um das Pfarrhaus anzusteuern.


    


    Nach energischer Benutzung der Türklingel beschied ihr die Haushälterin im Bademantel, der Herr Pfarrer sei sicher noch für Stunden in der Gemeinde unterwegs.


    „Um diese Uhrzeit?“


    „Schlimme Zeiten sind das“, jammerte die Frau.


    


    Beinahe zeitgleich wollte Raimund auf die flehentliche Bitte einer geschiedenen Mutter ihren verstörten, mit Prügelspuren überzogenen Jungen bei dem gewalttätigen Vater abholen.


    Nach mehrmaligem Klopfen an der Wohnungstür öffnete der besoffene Mann, doch er war nicht besoffen genug. Der unerwartete Faustschlag traf den Priester so heftig an der Oberlippe, dass ihm die Schneidezähne ausschlugen. Übergangslos schleuderte der nächste Schlag den schreienden Kleinen gegen die Flurwand.


    


    In hoffnungslose Gedanken verstrickt, trödelte Katja zu ihrem Wagen – und vergaß darüber, ihr Handy wieder einzuschalten.


    


    Die Nacht entfaltete ihre Chaosschwingen.


    


    Raul hörte zweimal die digitale Aufzeichnung in der Leitzentrale ab.


    „Die Stimme kenne ich doch.“


    Er machte auf dem Absatz kehrt und jagte davon nach Charlottenburg. Unterwegs rief er Rachel und Carla an.


    „Ich weiß, wo unser Bombenleger steckt.“


    


    Ihre Dienstwagen trafen mit Sirenengetöse in der Zillestraße zusammen. Hier lebte ein alter Bekannter von Raul, seines Zeichens paranoider Waffennarr.


    Mit durchgeladenen Pistolen stürmte das Trio in den Sozialbau hinein und zum Lift. „Außer Betrieb“ klebte neben der Fahrstuhltür.


    Im Treppenhaus gab Rachel ihr gemeinsames Motto aus: „No mercy.“


    


    Erst grinsten sie hämisch, dann richteten sie den Falschen hin.


    


    Katja schaltete an einer roten Ampel das Radio ein.


    „… wie der Berliner Polizeisprecher erklärte, detonierten vier Bomben fast zeitgleich im Stadtgebiet. Ob es sich um einen terroristischen Akt handelt, ließ er offen …“


    Das Gaspedal fand sich unversehens an der Bodenplatte wieder, das Blaulicht jaulte auf, das Lenkrad bekam Katjas Würgegriff zu spüren. Endlich fiel ihr das Handy ein.


    „Sie haben 16 neue Nachrichten.“


    „Fuck!“


    


    Eine knappe halbe Stunde nach den Detonationen meldete sich die anonyme Stimme erneut in der Leitzentrale.


    „Aufgewacht, Bullenpack? Ich habe eine zweite Ladung für euch. Eine Stunde, wie gehabt.“


    


    Der dämonische Monsterführer schnalzte hinter dem Rücken seines willigen Helfers zufrieden mit der Zunge. In dieser Nacht würde er sein Meisterstück vollbringen. Die Gunst des Fürsten ist mir gewiss. Bald würde er seinen Fuß für immer über die Grenzen dieser hassenswert rührseligen Stadt setzen.


    


    Rachel, Carla und Raul trafen mit dem Triumphgebaren von Westernhelden als erste zur Lagebesprechung ein.


    „Der Bomber ist erlegt!“ posaunte Raul großspurig, als Katja über den Flur auf sie zulief.


    „Was?“ Sie glaubte, sich verhört zu haben.


    „Wir haben den Irren in seiner Wohnung erschossen.“


    „Wann?“


    „Wann? Na, vor circa 20 Minuten“, rechnete Carla mit Blick auf ihre Armbanduhr aus.


    „Ach ja?“ fauchte Katja, „Und wer hat dann gerade die nächsten Bomben angekündigt?“


    Das Trio infernale versteinerte.


    „Noch mehr Bomben?“ fragte Rachel schließlich verwirrt.


    Aber die Chefin des Kommissariats reagierte nicht, weil langsam durch ihre Hirnwindungen sickerte, dass die Drei soeben einen Mord begangen hatten.


    Mord? Lynchjustiz! Von meinen Leuten? Unmöglich! Allerdings widersprach ihr Bauchgefühl vehement, erinnerte sie hartnäckig an das seltsame Verhalten des Trios in den letzten Tagen und Nächten. Das muss ein Albtraum sein. Wach auf! Sie blinzelte heftig, das dreiköpfige Standbild blieb. Wenn sie die Kommissare suspendierte, blieben nur noch drei im Einsatz, während die Bomben tickten. Was tun, was tun, was tun?


    


    John und Amelie hasteten wutschnaubend in den Konferenzraum und brachen einen lautstarken Streit mit ihren Partnern los, die sie mitten in dem barbarischen Chaos im Stich gelassen hatten.


    „Schnauze halten und hinsetzen!“ bellte Katja dazwischen.


    Das wirkte gerade solange, bis sie den Raum wieder verließ, um BKA und Sondereinheiten aufzuscheuchen.


    Dafür musste sie ausgerechnet gegenüber dem verhassten BKA-Chef einen Offenbarungseid leisten.


    „Wir sind zum gegenwärtigen Zeitpunkt faktisch handlungsunfähig.“


    „Hat sich ihr berühmter Racheengel etwa in Luft aufgelöst?“ fragte der BKA-Mann mit beißender Ironie.


    Katja blieb ihm eine Antwort schuldig und legte auf. Sie brüllte nach Amelie.


    „Ruf die Tagesschicht auf der Stelle zum Dienst.“ Dann nach John.


    „Schließ die Tür. Gib mir eine kurze, ehrliche Antwort. Stimmt mit Rachel irgendetwas Wichtiges nicht?“


    Er schluckte mühsam.


    „Wenn ich dir sage, sie hat plötzlich kein Herz mehr…“


    Katja nickte langsam. Das passte.


    Leise sagte sie: „John, wir müssen Raul, Carla und Rachel entwaffnen. Und ich fürchte, das könnte gefährlich werden.“


    Der Kommissar riss Augen und Mund auf, wollte Fragen stammeln.


    „Keine Zeit“, würgte Katja ihn, mit den Armen fuchtelnd, ab.


    


    Beklommen kehrten sie gemeinsam in den Konferenzraum zurück.


    „Ihr kennt die Vorschriften.“


    Nüchtern und ruhig bat sie das Trio um Dienstausweise und Waffen.


    John brach der Schweiß aus.


    Gelassen zog Raul seine Pistole – und richtete sie gegen seine Vorgesetzte.


    „Wir haben keineswegs vor, diesem Abschaum unsere Stadt zu überlassen“, verkündete er zähneknirschend. Er gab Carla und Rachel einen Wink und sie flüchteten gemeinsam.


    


    Bis der Schock nachließ, der Pförtner an sein Telefon ging und begriffen hatte, raste Rauls Dienstwagen längst in Richtung der City davon.


    


    „Lil, wach auf. Lil!“


    Wild um mich schlagend und schweißgebadet kam ich zu mir. Im Schlafzimmer brannte Licht.


    „Zombies, überall Seelenzombies. Sie beißen, brechen, zerfetzen, morden.“


    „Schschh, das war nur ein Albtraum.“


    Wie gerne wollte ich Alexis das glauben.


    „Soll ich das Licht brennen lassen?“


    „Nein, schon gut.“


    Gähnend wickelte ich meinen zittrigen Körper in die Decke und fiel sogleich in traumlosen Schlaf. Allerdings nur bis kurz vor dem Morgengrauen.


    


    Als das höllische Werk des Dämonfürsten vollbracht war, teilte er es mir brühwarm mit.


    Da du so überaus weise bist, Joerdis, habe ich ein Rätsel für dich.


    Siegesgewiss zeigt er sein Heer versklavter Menschen. Die erschaffenen Halbdämonen entwanken der Unterwelt, begleitet von aufmunterndem Peitschenschwingen des Sklavenspaliers.


    Sollen solche Missgeburten etwa dein letztes, erbärmliches Aufgebot darstellen?


    Geschockt über meine völlig unerwartete Reaktion schweigt er kurz. Dann aber brüllt er umso dröhnender: Sie werden euch endgültig vernichten!


    Mit vorgetäuschter Überzeugung werfe ich ihm einen gezinkten Joker an den Kopf.


    Leider hast du eine winzige Kleinigkeit übersehen, Fürst.


    


    Tränenüberströmt lag ich im Bett, das Schicksal dieser Menschen schnürte mir die Kehle zu. Joerdis wollte mich ansprechen, doch ich wehrte ab. Unsagbar schwer wog die Last seiner satanischen Botschaft.


    


    Leise verließ ich das Schlafzimmer und rief, nachdem ich mich eine Weile draußen auf dem kühlen Rasen beruhigt hatte, nach Elin.


    Dies war die eine Schicksalsstunde, die wahre Bitterkeit ihres blinden Gehorsams zu schmecken.


    Was ist geschehen?


    Wappne dich.


    Stumm vor Grausen betrachtete sie sein schwarzmagisches Meisterstück.


    Es beginnt.


    Neuerlich begannen Elins selbstverschuldete Seelenqualen, geboren aus ihrem Versagen und dem Verrat unserer Freundschaft.


    

  


  
    Kapitel 16


    


    Aodh und Aneel kehrten von ihrem nächtlichen Spionierjob aus London zurück und unterbrachen unseren Frühsport. Sie wirkten verstört und aufgewühlt. Noch nie in ihrem unvorstellbar langen Dasein waren die beiden Halbdämonen begegnet. Genau solche schwarzmagisch erschaffenen Wesen sahen sie mit eigenen Augen in der vergangenen Nacht rund um die Russell Square Gardens. Die Zombies waren aus der unterirdischen Sklavengruft hervorgetorkelt und hatten sich in alle Winde zerstreut.


    


    Wir wissen nicht, wo sie sich nun verbergen, berichtete Aneel niedergeschlagen.


    Kann uns das nicht egal sein? Solch Hadesgewürm besitzt keine Magie, versetzte Aodh abfällig.


    Aber wir kennen ihre Aufgabe noch nicht, insistierte Aneel.


    Daraufhin zuckte Aodh nur mit den Schultern und verflüchtigte sich.


    


    Wann werden die Elben beginnen, mich ernst zu nehmen?


    Imyas Erscheinen galt Joerdis und mir selbst als handfeste Warnung schwindender Chancen.


    Seit dieser Nacht befand sich unsere Gemeinschaft im Hintertreffen, zu vieles wollte gleichzeitig erledigt werden.


    


    Vormittags versammelte sich die Gemeinschaft am Esstisch.


    Verfügt ihr über brauchbare Kontakte zu Scotland Yard? fragte ich die Londoner.


    Lyall und Fingal verneinten.


    Entgeistert schüttelte ich den Kopf, wie wenig sie sich bislang um das Schicksal ihrer Stadt sorgten. Also kam das Problem mit den Halbdämonen auf die Warteliste.


    Die Versiegelung der Berliner Zitadelle muss noch vervollständigt werden, erinnerte Alexis überflüssigerweise.


    Ich blickte die Elben der Reihe nach an.


    Irgendwelche Vorschläge zu unserem sonstigen Vorgehen?


    Natürlich kam da nichts, aber ich stellte die Frage mit brutaler Absicht. Sie sollten ihre eigene Ratlosigkeit spüren.


    


    Mit einer Anstandspause vorneweg spulte ich ab:


    Das Zitadellenteam geht sofort wieder an die Arbeit. Aneel und Kyla beobachten die Vorgänge in London. Fingal und Lyall sehen sich heute zuerst die Untergrundpläne an. Ich möchte wissen, ob wir das fürstliche Höllenreich fluten können.


    Nach der ersten Verblüffung über meine Idee keimte eine unnötige, weil faktenfreie Diskussion auf.


    Energisch und bereits halb vom Stuhl erhoben schob ich nach: Alle anderen produzieren Lichtbarrieren.


    


    Direkt verraten und gleich auch abgehakt: Der Vorschlag mit dem gefluteten Domizil des Fürsten erwies sich selbstverständlich als hirnrissig. Warum? Erstens, so der Einwand von Joerdis, weil sich magische Feuer niemals mit Wasser löschen lassen. Und zweitens ist die London Underground kein U-Boot.


    


    Es kostete nochmals einen halben Tag, seine Berliner Gruftzentrale zu sichern. An unsere nahen Berliner Freunde verschwendeten wir währenddessen keinen müden Gedanken. Die Sternelben ihrerseits verschwiegen uns kalt berechnend, welche Qualen sie erlitten.


    


    Am späten Mittag erreichten zwei total erledigte Arbeitstiere endlich wieder Lightninghouse. Doch Maili bereitete der von Alexis und mir herbeigesehnten Pause mit aufmüpfigen Worten ein schnelles Ende.


    Ich bin ausgebildete Kriegerin, kein Packesel, mir stehen angemessene Aufgaben zu.


    Alexis fiel sein Sandwich aus der Hand.


    Begleitet von Aodhs beifälligem Nicken legte die Elbe nach.


    Euch Mischwesen fehlt ohnehin das Wissen, um zu begreifen, was hier gespielt wird.


    Bevor ich nachhaken konnte, grätschte die Fürstin listig dazwischen.


    Richte Maili bitte aus, ihr Verhalten sei einer Elbe unwürdig.


    Äh?! – Also Maili, ich soll dir von Joerdis…


    Wie kannst du es wagen ihren Namen zu nennen! brauste Aodh auf.


    Das tue ich schon immer, erwiderte ich hitzig. Weißt du nicht, dass allein ihr Name ausreicht, die dunkle Sternmacht anzulocken?


    Wieso? Blödsinn!


    Aber meine grauen Zellen vollführten einen doppelten Knotensalto. Dann buddelten sie tief aus der Müllhalde der Vergesslichkeiten jene vier Worte aus, die versehentlich alle Anwesenden vernahmen:


    Sie hat mich gefunden.


    Mein Blut sackte wohin auch immer, jedenfalls kippte ich wie ein Mehlsack vornüber. Maili und Aodh glaubten selbstverständlich zweifelsfrei, die Enttarnung von Joerdis sei meine Schuld.


    


    Als ich im Bett das Bewusstsein erlangte, durchströmte elbisches Wehklagen das Castle. Es stürzte mit der Schärfe eines Schlachtermessers tief in mein Herz. Ein kurzes, verzweifeltes Aufbäumen des geschundenen Körpers, bevor sich erneut Ohnmacht über meinen Geist ergoss.


    Oh ja, sie wussten sehr wohl um diese quälende Wirkung.


    


    Am nächsten Morgen wankte ich, ohne seitdem mit irgendjemandem gesprochen zu haben, dafür begleitet von nackter Verzweiflung, allein zum Plateau des Hausbergs hinauf.


    


    Gierig atmete ich dort oben die würzige Herbstluft ein. Das Land ringsum zeigte sich in satte Herbstfarben von Nadelbäumen, Erika und Moorpflanzen getaucht. Aber für Naturschönheiten fehlte mir jetzt wahrlich der Sinn.


    Stattdessen tat ich das Unaufschiebbare. Die aus Joerdis Seele fortwährend sickernde Angst war kaum länger auszuhalten.


    


    Es wird höchste Zeit, rede, Fürstin.


    Sie haderte, begann stockend:


    Weißt du, was ein Unterpfand ist?


    Sicher, das gegenständliche Symbol einer Übereinkunft.


    Einst wurde ein Pakt zwischen Licht und Schatten zur Wahrung des universellen Friedens geschlossen. Im letzten Moment konnte so die Zerstörung eures Sonnensystems verhindert werden.


    Joerdis zögerte, ich zitterte vor Anspannung.


    Und weiter?


    Sie besiegelten den Waffenstillstand mit einem Unterpfand – dem Dämonfürsten und mir. Uns wurde die symbolische Aufgabe übertragen, für das Gleichgewicht der Kräfte auf eurer Erde zu sorgen, stellvertretend für das gesamte Weltall. Doch die Schattenmacht spielte falsch, sie wollte mich in ihren Besitz bringen.


    Mein Denkorgan ratterte.


    Sekunde mal, Joerdis, in eurem Buch ‚Das Licht kann ohne Schatten nicht sein‘ steht doch, die dunkle Sternmacht hatte es damals auf euer Sternsilber abgesehen.


    Nein, das ist eine Legende. Was sollte sie damit auch anfangen?


    Gute Frage, jedenfalls lügt das Buch.


    Ohne darauf einzugehen, erzählte Joerdis weiter: Die Schattenmacht befahl ihrem irdischen Statthalter, mich zu töten und ihm meine Seele zu übergeben. Und in der Tat stahl der Fürst bei seinem ersten Schachzug unseren Elbenschatz, um eine Flucht zu vereiteln. Dennoch versagte er letztlich, meine Seele kehrte heim. Diese Schmach hat die dunkle Sternmacht nie vergessen. Zeit zählt dort kaum, wie du gelernt hast.


    Joerdis seufzte schwer, bevor sie erklärte:


    Als sich ihr Blick vor drei Nächten erneut der Erde zuwandte, gewahrte sie den Stein von Chara, entdeckte so mich in deinem Körper.


    Die Fürstin verstummte. Mir stockte das Blut.


    Zukunft ist Geschichte in neuer Verpackung. Wer sagte das gleich?


    Lilia, bitte verzeih!


    Verzeihen?


    Wir fügen dir unendliches Leid zu.


    Willst du mir jetzt etwa beichten, das dicke Ende stehe erst noch bevor? fragte ich sarkastisch. Sag mir, was mich wirklich erwartet!


    Obwohl die Frage so überflüssig war wie ein Warnruf, nachdem der Blitz bereits eingeschlagen hat, wollte ich, dass sie die bittere Wahrheit selbst aussprach.


    Joerdis gestand kleinlaut: Ich fürchte, die Schattenmacht wird keine Ruhe geben, bis sie ihr Ziel erreicht – oder...


    Oder was? bohrte ich gnadenlos weiter.


    Universeller Krieg…


    Zornerfüllt brüllte meine innere Stimme: Dann wird die Sonne nie mehr aufgehen! Die Elben wussten das!


    Nicht alle Elben.


    Aber Elin und Aneel.


    Das ist richtig, gab sie schlicht zu.


    Mich für dumm verkaufen, darin seid ihr Weltmeister. Immer nur soviel zugeben, wie gerade nötig, eure alte Masche. Wozu auch Ehrlichkeit und Offenheit, da ich ja bloß eine willfährige minderwertige Hülle bin. Ihr seid bösartig verlogen, hinterhältig und überheblich!


    Von Entsetzen überwältigt japste nach Luft.


    Also existierte niemals die Chance auf ein friedliches Leben für mich nach vollzogenem Fürstenmord!


    Das Ungeheuerliche zwang mich in die Knie. Gnädig rauschte abermals Tintenschwärze heran und bedeckte das Gedankeninferno aus unverrückbaren Wahrheiten.


    


    Fast zur gleichen Zeit beriet sich die Elbenschar im Lesesaal von St. Ninian. Entweder sie übersahen dabei Fingals lauschende Anwesenheit nahebei in der geheimen Bibliothek, oder es war ihnen egal. Überwiegend betrachteten sie Lyall und Fingal ohnehin geringschätzig als ihr Dienstpersonal.


    


    Dies also hörte Fingal:


    Das Mischwesen hat unsere Fürstin verraten. Ich wusste von Anfang an, dass sie dieser Aufgabe unwürdig ist, platzte Aodh heraus.


    Elin blickte ihn mit ausdruckslosem Schweigen an. Sie wollte nichts als fort von hier, irgendwo auf diesem Planeten bei einsamer Wacht das Geschehene vergessen.


    Aber ihr Schweigen wiegelte andere noch mehr auf. Darum blieb es an dem weniger redegewandten Aneel hängen, den Pseudoskandal um die Schattenmacht gerade zu rücken.


    


    Selbst wenn das stimmt, was du behauptest, Aneel, bleibt diese Lilia ein minderes Mischwesen, fauchte Sima.


    So ist es, pflichteten ihr die Umstehenden bei.


    Findet euch endlich damit ab, dass Lilia die Aufgabe zugefallen ist. Während Aneel weiter redete, überschlugen sich seine Gedanken auf der Suche nach einem Ausweg. Oder wollt ihr die Sternelben gegen euch aufbringen? Plötzlich kam ihm die rettende Lösung und er fuhr mit Nachdruck fort: Ausgerechnet jetzt, da uns durch Lilia das Sternsilber in die Hände gegeben wurde.


    Das Argument wirkte. Unter ausplätscherndem Murren verstreute sich daraufhin die Versammlung.


    Aneel drehte sich strahlend zu Elin um – und sah in leere Augen.


    


    Rein gar nichts funktionierte mehr, weder in meinem Geist, noch im Castle, geschweige denn in der britischen Hauptstadt. Dort wütete eine Armee irrsinniger, blutrünstiger Zombies beinahe unbehelligt unter den Stadtbewohnern.


    


    Ebenso schnell wie Scotland Yard kollabierten sämtliche Notrufzentralen, Krankenhäuser und Leichenhallen. Auf jeden einzelnen Halbdämon, sofern er sich selbst am Leben ließ, kamen mindestens siebzig tote Londoner – pro Nacht – anfangs.


    


    Svenja Oldenburger rappelte sich mit steifen Gliedern von ihrem provisorischen Lager im muffig feuchten Kellerverschlag, irgendwo im Kneipenviertel von Soho, auf. Sie hatte den kompletten Tag verschlafen. Nun aber trieb sie glühender, unstillbarer Hass hinaus in die anbrechende Nacht. Kurz versuchte sie zu ergründen, warum das Tageslicht ihr neuerdings dermaßen gegen den Strich ging. Schnell tat sie das Thema mit einem Schulterzucken ab, weil ihr leerer Magen protestierte. „Zuerst ein fettes, blutiges Steak.“ Svenja leckte sich über ihre aufgeplatzten Lippen. „Mal sehen, ob der großspurige Malcolm nachher tatsächlich mit dem versprochenen Waffenarsenal anrückt. Dann legen wir heute Nacht erst so richtig los.“


    


    Das bestialische Abschlachten der folgenden Nächte würde als Halloween-Massaker in die Geschichte Englands eingehen.


    


    Der Dämonfürst fluchte. Hunderte unterworfene Menschen sollten Jagd auf die Seelen seiner Feinde machen. Aber was tun sie? Morden wahllos belanglose Menschen, verkriechen sich tagsüber in der Unterwelt!


    Als wäre das nicht Schmach genug, kehrten immer mehr körperlose schwarze Seelen in die Kathedrale zurück – ihre Menschenhüllen entweder von der Polizei erschossen oder eigenhändig zur Strecke gebracht.


    


    Wie lange würde die dunkle Sternmacht seinem Versagen tatenlos zusehen? Ihm blieb eine letzte, vage Hoffnung. Vielleicht lockt das Gemetzel in London die Elbenfürstin an. Nun, er würde dem ein wenig nachhelfen.


    Der einzige noch lebende Anführer in Berlin erhielt seinen Befehl, sofort mit sämtlichen Sklaven gen britische Hauptstadt zu ziehen.


    

  


  
    Kapitel 17


    


    Die digitale Wanduhr zeigte kurz vor 23 Uhr. Tränen tropften auf die Schreibtischplatte. Heftig blinzelnd versuchte Katja, den Bericht auf ihrem Monitor zu lesen. Immer wieder musste sie mit dem Ärmel über ihre Augen wischen.


    „Hör mit der verfluchten Heulerei auf“, schalt sie sich.


    „Schlaf ist die beste Medizin“, erklang eine sanfte Stimme vom Türrahmen her.


    Sie fuhr heftig zusammen.


    „Mensch Konny, hast du mich erschreckt.“


    „Mach Feierabend, komm mit nach Hause“, bat er.


    Statt einer Antwort ergoss sich schiere Verzweiflung. Unter heftigem Schluchzen jammerte Katja: „Erst verliere ich drei meiner besten Leute, dann die ganze verdammte Stadt.“


    Konny trat an ihren Stuhl und zog sie hoch in seine Arme.


    „Deshalb darfst du dich noch lange nicht selbst zerstören.“


    „Ohne Lilia…“


    „Es gab auch eine Zeit vor Lilia, erinnere dich.“


    „Aber da war Berlin noch normal“, gab sie trotzig wie ein Kind zurück.


    „Hey, ist ja gut.“


    „Nein, gar nichts! Ich kann einfach nicht mehr, schmeiß auch die ganze Scheiße hin. Sollen die Schlipsköpfe da oben doch sehen, wie sie klarkommen. Sind nur am Motzen, die Sesselfurzer…“


    „Schschh.“


    Kurz entschlossen hob Konny seine Freundin hoch und trug sie über den verlassenen Flur zum Fahrstuhl. Katja schmiegte sich an seinen beruhigenden Körper.


    Er spürte förmlich, wie sich seine Sorgenfalten noch tiefer in die Stirn fraßen. Es fehlt nur eine Winzigkeit und sie wird unweigerlich durchdrehen, dachte Konny bei sich. Ich muss irgendwie Lilia finden.


    


    Nachdem Katja tief und fest in ihrer Wohnung schlief, schlich er sich hinaus und fuhr zu meinem Gartenhaus.


    


    Doch das war vergebliche Mühe, niemand reagierte auf sein stürmisches Klingeln, das Tor blieb verschlossen.


    Eben wollte Konny wieder in seinen Wagen steigen, da sah er Licht im Haupthaus angehen. Schnell lief er zum Vordereingang und drückte auf den Klingelknopf.


    


    Jay, der seit dem Angriff immer zuerst auf den Überwachungsmonitor schaute, erkannte den Besucher erleichtert wieder.


    „Ach! Konny, was treibt dich hierher?“


    Fassungslos starrte Konny auf seine aufwändig bandagierte Schulter am nackten Oberkörper.


    „Was ist denn mit dir passiert?“


    „Berufsrisiko heutzutage.“


    Da Jay anscheinend nicht mehr dazu sagen wollte, kam Konny direkt zur Sache.


    „Weißt du vielleicht, wo Lilia steckt?“


    „Komm erst mal herein, bevor Schorsch noch aufwacht.“


    


    In der Küche schob er Konny ein halbes Glas Wein hinüber.


    „Für die Nerven. Also, was treibt dich mitten in der Nacht um?“


    „Katja ist am Ende ihrer Kräfte. Seit Lilia und Alexis verschwunden sind, versinkt die Stadt in apokalyptischer Gewalt.“


    „Wieso verschwunden? Die Zwei befinden sich in Schottland, das müsste Katja doch wissen.“


    „Ja, sicher“, entgegnete Konny fahrig, „aber sie hat seit Wochen nichts von Lilia gehört. Und die sporadischen Emails von Alexis bleiben inzwischen ebenfalls aus. Außerdem nützten sie ihr fast nichts.“


    „Seit Wochen, sagst du?“


    „Genau.“


    „Das klingt ziemlich schlecht. Hast du versucht, sie telefonisch zu erreichen?“


    „Katja, unzählige Male, immer Mailbox.“


    „Da stimmt doch etwas nicht.“


    „Das sehe ich auch so.“


    „Was machen wir jetzt?“


    Die Männer dachten einen Moment angestrengt nach.


    


    „Vielleicht…“ hoben sie gleichzeitig an, „…sollten wir nach Schottland fliegen.“


    „Aber erst am Freitag, vorher kann ich hier unmöglich weg“, ergänzte Jay.


    „Dito. Ich werde Lilia eine Nachricht simsen, dass wir kommen, falls sie sich bis Freitagmittag nicht meldet.“


    


    Ebenso erleichtert wie verwirrt über das Erreichte fuhr Konny heim.


    


    Freitag. Mein Handy lag, keine Ahnung seit wann, vergessen auf dem Schreibtisch von Alexis.


    


    Wann kommt sie endlich zu sich? flüsterte eine verzweifelte Stimme.


    Wundert dich ihr Zustand wirklich, Kyla? Ihr wart doch von Anfang an gegen Lil, antwortete Alexis verbittert.


    Pikiert zog sich die Elbe zurück.


    Mehr an sich selbst gewandt fragte er: Was um alles in der Welt geschah auf dem Berg?


    Der ebenfalls anwesenden Elin fehlte jeglicher Mut, ihre furchtbare Ahnung auszusprechen.


    Zwei Tage schon liegt sie hier wie tot. Ohne Lil sind wir verloren, lamentierte Alexis.


    


    Sie hatten alles versucht, das Licht der Sternelben, magischen Gesang und Elbentränen. Vergeblich.


    


    Die führungslosen Elben waren abermals untereinander in offenen Streit geraten. Die einen wollten das Kloster verlassen, andere auf mich warten.


    Mit der Abenddämmerung endete jene Frist, die Aneel seinesgleichen mühsam abtrotzen konnte. Ein halber Tag noch und die Spaltung würde geschehen.


    


    Lilia, bitte wach auf, flehte Elin.


    Keine Antwort, schlimmer noch für sie: auch kein Kontakt zu Joerdis.


    Die beiden wollten gerade das Schlafzimmer verlassen, da bahnte sich ein Sonnenstrahl seinen Weg zwischen den Sturmwolken hindurch, die unablässig landeinwärts drängten. Sie hüllten die Highlands unentwegt in deprimierendes Dunkelgrau. Der Sonnenstrahl aber schaffte es durch die hohen Fenster auf mein Bett.


    Alexis drehte sich um, schrie auf.


    „Imya!“


    Mit wenigen langen Schritten stürzte er zurück und berührte das Mal auf meiner Stirn. Es antwortete mit regenbogenfarbenem Funkenflug.


    Diese Berührung besiegelte die Verbindung unserer Schicksale endgültig auf ewige Lichtzeiten.


    


    Ich schlug die Augen auf.


    „Lil, Lil!“ Erschüttert brach Alexis in Freudentränen aus. „Lil“, schluchzte er noch einmal.


    Aber Elin ergriff panisch meine Hand, um Joerdis zu sprechen. Sie fürchtete, allerdings grundlos, ich könnte abermals im Dunkel versinken.


    Doch was die Elbe nun bruchstückhaft von ihrer Fürstin erfuhr, löschte ihren kleinen, bewahrten Hoffnungsfunken restlos. Ihr Licht flackerte vor Grauen.


    


    Unsere Blicke trafen sich, Schmerz prallte auf Schmerz. Energisch entzog ich ihr meine Hand.


    So vernahm Elin als letzte Worte der Fürstin:


    Wir haben versagt.


    Und gleich hintendrein von mir: Geh! Nimm deine Sippe, verlasst auf der Stelle das Castle.


    Die Elbe erbebte und verschwand. Alexis wurde totenblass.


    


    Drei Stunden später saßen vier demoralisierte Freunde im Lesesaal des Klosters beisammen. Fingal schüttelte wieder und wieder ungläubig den Kopf.


    In diesem Augenblick offenbarte sich uns glasklar der Grund, warum sich die Lichtwesen derart vehement gegen eine Zusammenkunft der Elben gesträubt hatten. Der erste Grund.


    


    „Verrat unter Verbündeten, soviel Niedertracht hätte ich ihnen im Leben niemals zugetraut“, hauchte Lyall.


    Fingal brachte nur ein zustimmendes Grummeln zustande, während er den Pfeifenhals zwischen seinen Zähnen bearbeitete. Den ständigen Zoff unter den Elben, bevor sie allesamt wortlos verschwunden waren, hatte er bereits zum Besten gegeben.


    „Lasst uns ins Castle aufbrechen“, bat ich lethargisch. „Jeder sollte zunächst darüber schlafen. Morgen müssen wir Entscheidungen fällen.“


    


    Direkt nach unserer Ankunft verbannte Alexis grimmig die überzähligen Kaminsessel und stampfte den Esstisch ein. Binnen Minutenfrist erinnerte nichts mehr an die alte Gemeinschaft. Abgesehen von einem beklemmenden Gefühl wuchernder Leere und unheilvoll drückender Stille.


    


    Einige Zeit später sauste der Bentley herbei. Ebenso stumm wie das karge Dinner verbrachte unser altes Quartett eine Weile vor dem Kamin. Reichlich Wein und Whisky stumpften unsere aufgewühlten Gedanken ab, bevor wir den Schlafzimmern zustrebten.


    


    Niemand ahnte, dass Jay und Konny am Londoner Flughafen Heathrow in völliger Verzweiflung festsaßen. Sämtliche Anschlussflüge nach Schottland waren wegen des passenderweise aufziehenden Orkantiefs gestrichen worden.


    


    Am offenen Fenster schaute ich in die stürmische Nacht hinaus. Vom anderen Ende des Tals her übertönte grollendes Tosen eines angeschwollenen Wasserfalls das Windgeheul.


    „Glaubst du, es gibt einen Ausweg für uns?“


    „Ich will das glauben!“ brach es aus Alexis hervor.


    Er umschlang mich mit beiden Armen, verströmte seinen warmen Atem in meinen Nacken.


    „Lass uns schlafen.“


    „Schlafen? Davon hatte ich mehr als genug.“


    „Was willst du dann?“ fragte er, gähnend wie ein Löwe.


    „Leg dich schon hin.“


    „Kommst du gleich?“ In seiner Frage schwang leichtes Misstrauen mit.


    „Sicher.“


    Sein Kopf lag kaum auf dem Kissen und er schlief.


    


    Die sphärischen Wesen versuchten seit Stunden, sich Gehör zu verschaffen.


    Mit welchem Recht bedrängt ihr mich, ehrlose Lügnerinnen?


    Sie gaben auf.


    


    Joerdis ebenfalls ausgesperrte Seele litt wie eine Laborratte. Herausgerissen aus ihrer Welt, gefangen in mir, verlassen von ihren Getreuen und obendrein handlungsunfähig.


    Das nennt man Rollentausch, Joerdis.


    Sie erntete keinerlei Mitleid.


    


    Die acht Elben hatten sich zwischenzeitig in der römischen Kirche über dem Isistempel versammelt.


    Elin trug ihnen die verheerenden Ereignisse vor, die sich in den Highlands zugetragen hatten.


    Wir kämpfen ohne die Mischwesen, forderte Aodh.


    Du vergisst dabei die Seele der Fürstin, erinnerte ihn Aneel.


    Früher oder später stirbt das Mischwesen, dann kann unsere Fürstin heimkehren, erwiderte Aodh lapidar.


    Misstönendes Raunen erhob sich.


    Bei unserem Kampf bringt die Fürstin ohnehin kaum Nutzen, pflichtete ihm Maili bei.


    Das Raunen schwoll an.


    Einzig Halbelben sind fähig, in die Kathedrale des Bösen einzudringen, konterte Kyla.


    Sima baute sich herrisch vor ihr auf.


    Und wenn schon! Wir haben Zeit, irgendwann kommt der schwarze Fürst heraus.


    Was wird aus den Halbdämonen? warf Raghnall ein.


    Sollen sich die Menschen mit denen herumschlagen. Was gehen sie uns an? antwortete Maili unbekümmert.


    Warum sollten wir den Dämonfürsten überhaupt töten? Lasst uns das Sternsilber holen und endlich die Erde verlassen, verlangte Niall.


    Schließlich haben wir lange genug gedient, ergänzte Aodh voller Trotz.


    Aus dem Nichts ergoss sich eine gewaltige Lichtexplosion über die erschreckenden Elben.


    Schweigt! Mit der Stimmgewalt kosmischer Orkane brausten die Sternelben auf sie herab. Ihr wagt es, euch gegen unseren Willen zu stellen? Ihr wagt es, den Schwur gegen die Fürstin zu brechen? Unwürdige! Kehrt zur Wacht in eure Länder zurück, sofort.


    


    Allein Aneel blieb tieftraurig in Rom zurück, hier war sein befohlenes Zuhause.


    


    Die Nachtstunden verrannen. Wie versteinert harrte ich am zugigen Fenster aus, verzweifelt bemüht, Ordnung in meinen Lebensrest zu bringen. Unfassbares begreifen lernen. Ausgerechnet das sollte die schwerste Herausforderung meines bisherigen Daseins sein? Die Flucht ihres Opferlamms sah das sphärische Drehbuch niemals vor. Also hatte ich sie bis zu diesem Augenblick auch nie ernsthaft erwogen. Pech für euch. Vergesst eure schlappen Prophezeiungen, eure zittrig-dünnen Schicksalsfäden. Sondern? fragte mein Alter Ego. Tja. Ehrlich gesagt, keine Ahnung. Wenn ich schon dem Tod geweiht bin, genieße ich solange eben die viel beschworene Narrenfreiheit. Irgendwelche Gegenargumente? Niente. Okay, dann lautet das Restlebensmotto: Genieße das Leben. Bullshit! So eine banale, hohle Phrase für meine verkorkste Welt. Was ist deine Welt? Gewalt, Lügen, Schmerz, Leid… Klingt in den Ohren ganzer Völker absolut alltäglich, kommentierte mein Alter Ego harsch.


    Plötzlich schien er umzuschwenken und riet verführerisch: Lass alles hinter dir. Ach ja, und wie? Schere dich nicht mehr um Elben und Dämonen, geh zurück nach Berlin. Hast du da eventuell eine winzige Kleinigkeit namens Joerdis übersehen? Das war der Totschlagmoment, der zu guter Letzt sogar mein Alter Ego zum Schweigen brachte.


    


    Am Ende ertränkten sich meine Gedanken in einem Meer aus Selbstmitleid. Gleich beginnt ein neuer, beschissener Tag – sofern die Sonne aufgeht.


    


    Die nächste Traumbotschaft, gequetscht zwischen läppisch kurzen Schlaf, ließ daran Zweifel aufkommen.


    


    Eine Sonnenfinsternis bahnt sich an. Die Tiere verstummen und verkriechen sich, die Erde wird mit ungesundem, schwarzrotem Licht überzogen. Doch anstatt über die Sonne hinweg zu ziehen, verharrt der Mondschatten. Die Tiere spüren das aufziehende Unheil, antworten mit grässlichen Klagelauten. Furcht kriecht in jede einzelne Menschenseele, gebiert eine Schockstarre als Vorbotin der Panik vor dem Weltuntergang. Dann rollt die Panik selbst mit der Geschwindigkeit einer atomaren Druckwelle heran. Sie begräbt Vernunft, Gefühl, die ganze Menschlichkeit unter sich. Der schwarze Atem des Bösen breitet sich als todbringende Seuche aus.


    


    Noch bevor meine Augen dem eisernen Befehl des Öffnens träge Folge leisteten, zeigte mein Denkorgan bereits spöttelnde Hochform. Aus der Traumbotschaft zog es folgenden Schluss: Im 14. Jahrhundert glaubte die sogenannte westliche Zivilisation, unsere Erde sei eine Scheibe, unter ihr das Höllenfeuer, darüber der selig machende Himmel. Schlappe 700 Jahre später vergöttern ihre Nachfahren die Allmacht des technischen Fortschritts. Dafür gelten die mächtigen Elben und Dämonen glasklar als Hirngespinste armseliger Fantasten. Genau das schimpft sich Zeitgeist.


    


    Lilia, flüsterte Joerdis demütig. Darf ich dich bitten, mit mir in die Kapelle zu gehen?


    Unter einer Bedingung. Ich höre mit, was gesprochen wird.


    Wie du wünschst.


    Das Zugeständnis würde sie in wenigen Minuten bitter bereuen.


    


    Kaum dort angekommen, traktierten Fürstin und Lichtschwestern einander mit übelsten Vorwürfen, ja, beschimpften sich minutenlang würdelos wie geifernde Marktweiber.


    


    Hört auf! brüllte ich aus Geisteskräften und trat kurzerhand aus dem Licht.


    Vor meinem geistigen Auge sah ich den Dämonfürsten in ohrenbetäubendes Siegesgeheul ausbrechen.


    


    Ganz so verhielt es sich jedoch nicht. Der schwarze Fürst grübelte. Sie kommt nicht. Was ist zu tun? Wütend umzüngelten ihn magische Flammen, brachten sein Innerstes wie Magma in Wallung. Elbenhure, dämlicher Abschaum!


    


    Schließlich erwog Seine Pechschaft erstmals, die Schutzmagie idiotensicher von allen Eingängen seiner Kathedrale abzuziehen. Noch fehlte dem Hasenfuß dafür eine entscheidende Zutat: Mumm.


    

  


  
    Kapitel 18


    


    Alexis fand mich im strömenden Regen auf dem Rasen, wo ich Zorn, Ohnmacht und sonst was gegenüber mindestens den kompletten Weltallbewohnern mit glühenden Pfeilen abreagierte. Als er sah, welche Wucht, welch aufbäumend unmenschliche Energie dahinter steckte, wagte er nicht, mich anzusprechen.


    


    Stattdessen ging er zurück ins Haus, deckte im Wohnsaal liebevoll den Tisch mit meinen Lieblingsspeisen, zauberte Vasen voller Duftrosen und Lilien hinzu.


    Ab und an fiel sein Blick durch die Terrassenfenster.


    „Womit haben sie Lil nun wieder dermaßen auf den Ben Nevis getrieben?“


    


    Gut eine Stunde später, die Crêpes lagen verschrumpelt auf meinem Teller, kam ich klitschnass herein.


    „Oh, ist das toll. Warte kurz, ich flitze schnell unter die Dusche.“


    Die wenigen, zärtlich vorgetragenen Worte wirkten auf Mylord wie ein Gesundbrunnen. Die aufgestaute Luft entwich seiner Lunge und er schöpfte eine Prise neuer Hoffnung.


    


    Unsere Klosterbrüder waren bereits früh nach St. Ninian aufgebrochen, um ihre restlichen Sachen ins Castle zu holen. Den Zugang würden sie hinter sich magisch versiegeln.


    


    Nach dem Frühstück gingen Alexis und ich die Pferde für einen Ausflug holen.


    


    Unterwegs sahen selbst die Schafe nach den kübelartigen Regenströmen wie nasse Pudel aus. Sie drängten sich auf kleinen Erhebungen zusammen, die aus den überfluteten Moorwiesen wie Eilande ragten.


    Übermütig preschten die Pferde einer tief stehenden Sonne entgegen. Dank Alexis schien sie endlich wieder, wenn ihre Strahlen auch nicht mehr zu wärmen vermochten. Auf der fernen Kuppe des Ben Nevis leuchtete der erste Schnee.


    


    „Lil, was tun wir?“


    „Na, wir machen Ferien.“


    Er glotzte mich mit offenem Mund an, bevor leises Glucksen aus seiner Kehle emporstieg.


    „Sieh mal, die Elben wurden verstoßen, die sphärischen Herrscherinnen sind gaga, Joerdis leidet an Depressionen. Ich finde, dem sollten wir verantwortungsvoll begegnen – mit Ferien eben.“


    Selbstverständlich war das Thema nur im Spaß abgehakt.


    


    Auf dem Rückweg traute sich Alexis, seine Frage zu wiederholen.


    „Lil, was tun wir wirklich?“


    „Jäger jagen. Wir Zwei werden uns ab jetzt um das kümmern, was wirklich wichtig ist, nämlich die Menschen. Heute Nacht nehmen wir die Fährten der dämonischen Seelenmonster auf.“


    „Okay.“ Seine schlichte Zustimmung barg ein sattes Fass, angefüllt mit Erleichterung über meinen Sinneswandel.


    Jedes Opfer wollte Alexis erbringen, jede kühne Tat versuchen, wenn ich nur bei ihm blieb.


    Und meine Wenigkeit folgte nach langer Zeit endlich wieder allein dem Herzen. Es hatte mich noch nie betrogen.


    Ungebeten verdrängte die schwere Last der Verantwortung den kurzen, freudigen Augenblick für Alexis. Viel zu oft, gestand er sich heimlich ein, habe ich höchst bereitwillig Lil diesen Höllenjob überlassen.


    


    Der Taxifahrer setzte Jay und Konny vor einem prächtigen Tor ab und fuhr zufrieden davon.


    Wie meist, konnten die alemannischen Krautköpfe nicht rechnen, bemaßen das Trinkgeld nach Euro statt Pfund. Er zuckte die Achseln und freute sich, dass so viel Dummheit seine Taschen füllte.


    


    Konny fahndete nach einem Klingelknopf, Jay drückte versuchsweise gegen einen der Torflügel. Verwirrt sahen sie sich um.


    


    Mylord und myself befanden uns noch eine knappe halbe Meile entfernt, als das Tor sie ankündigte.


    „Wir bekommen Besuch.“


    „Wen?“


    „Keine Ahnung.“


    Zum ersten Mal erhielten wir einen winzigen Vorgeschmack darauf, wie blind wir ohne die Mithilfe der Lichtblickerinnen waren. Trotzdem hielten wir stur universelle Funkstille.


    „Besser, wir beeilen uns.“


    „Äh, ich kann keinen Galopp.“


    „Dann lernst du es jetzt eben, halte dich an der Mähne fest“, sprachs und spornte seine Stute an.


    Esper, wir müssen schnell zurück, übermittelte ich leicht panisch.


    Keine Angst, Elbenkind. Ich passe auf, dass du nicht fällst.


    


    Mit zitternden Gummiknien und total überrascht rutschte ich wenige Minuten später vor Konny und Jay von Espers Rücken.


    „Was macht ihr denn hier?“


    „Na, euch scheint es ja gut zu gehen“, bemerkte Konny säuerlich.


    Er selbst sah fürchterlich aus, und mindestens um zehn Jahre gealtert.


    Ihre Gefühlswolken sprachen Bände, die mein Gewissen auf Turbobetrieb klopften.


    „Lasst uns hinein gehen.“


    Aber Konny konnte keine Sekunde länger an sich halten.


    „Hast du den Schimmer einer Vorstellung, was in Berlin abgeht? Katja steht kurz davor durchzudrehen!“


    „Nein, Konny“, antwortete ich ehrlich und würgte die Begründung herunter.


    Er blieb auf den Stufen stehen und polterte: „Die Stadt geht vor die Hunde, während ihr hier anscheinend fröhlich das Landleben genießt!“


    „Hör auf!“ brauste Alexis dazwischen. „Du hast ja keine Ahnung, was Lilia durchgemacht hat.“


    „Bitte, streitet nicht.“


    Stumm betraten wir die Halle und ich nutzte die Gelegenheit, rasch für Essen und Getränke zu sorgen.


    „Du siehst schrecklich fertig aus“, bemerkte Jay mit routiniertem Arztblick.


    „Lil lag zwei Tage im Koma“, erwiderte Alexis rasch und schaute dabei Konny an.


    Das saß.


    


    Am Küchentisch erzählten sie uns von all dem teuflischen Übel, das Berlin heimsuchte.


    Doch nachdem sie geendet hatten, fragte Alexis nur: „Habt ihr mitbekommen, was jetzt in London geschieht?“


    Sie nickten mit entsetztem Blick.


    „Wird es Berlin auch so schlimm treffen?“ fragte Jay ängstlich.


    „Nein, aber London wird in den nächsten Nächten unser beider Aufgabe sein.“


    Fassungslos versuchten unsere Gäste, diese Neuigkeit zu verdauen.


    


    Endlich stieß Konny hervor: „Ihr? Alleine?“


    „Richtig, Konny, wir Zwei ganz alleine.“


    Somit trat sein eigentliches Anliegen, nämlich die Hilfe für Katja, in den Hintergrund.


    


    Wieviel Trost hätte ich ihnen spenden können mit dem Wissen, dass Berlin gerade eben über Nacht von sämtlichen Dämonen befreit worden war!


    Hätte, Wenn und Aber, die unverwüstlichen Klassiker für das ewige irdische Lamento.


    


    Nach dem Lunch brachen Jay und Konny niedergeschlagen zum Flughafen auf. Zuvor versprach ich, sofort Katja anzurufen.


    


    Mehr als meine Stimme zu hören, konnte ich ihr bei unserem kurzen Telefonat nicht bieten, von Hilfe ganz zu schweigen. Ihr Abschiedsgruß fiel eisig aus.


    


    Aneel und Kyla hatten uns noch vor dem Zerfall der Gemeinschaft von ihren jüngsten Beobachtungen berichtet.


    Die Londoner Zombies bildeten inzwischen kleine Jagdgemeinschaften, gleich Wolfsrudeln. Sie streunten im gesamten Stadtgebiet herum.


    Ich beschwor Alexis, die wilden Kreaturen möglichst zu fesseln, nur im Notfall zu töten. Dass Etliche mittlerweile bis zur Halskrause bewaffnet waren, wussten wir da noch nicht. Denn zwischen den Lichtwesen und uns herrschte weiterhin kommunikative Eiszeit.


    


    Ohne sphärischen Überblick war allerdings gar keine Jagd möglich. Wo sollte unser Duo in der Millionenmetropole suchen?


    


    Also standen Alexis und ich kurz nach Sonnenuntergang ratlos auf dem Rasen der Russell Square Gardens oberhalb des Höllennestes, die wir sozusagen automatisch angesteuert hatten.


    „Plan B?“ Womit ich Sphärenkontakt meinte.


    Seine Antwort darauf klang eher wie ein Knurren.


    „Und wenn wir uns doch an Scotland Yard wenden?“ offerierte Mylord versuchsweise Plan C.


    „Sei nicht albern. Wir säßen schneller im Irrenhaus als Fingal bei Vollmond in deinem Weinkeller.“


    Wo sind sie? schnauzte ich entnervt himmelwärts.


    Piccadilly Circus, China Town, Liverpool Street, Waterloo Station, … spulten die Sternelben ab.


    Halt, verdammt! Wo genau am Piccadilly Circus?


    


    Jaulende Polizeifahrzeuge und Krankenwagen, huschende Blinklichter über die mit Neonwerbung bekleisterten Hausfassaden des Piccadilly Circus erzeugten den surrealen Eindruck einer überdimensionierten Theaterbühne. Menschen rannten kopflos über den Platz, panische Rufe übertönten den künstlichen Geräuschpegel. Reglose Körper, drapiert wie Schlafende am Fuße des Wahrzeichens Eros, schälten sich mit beleidigender Nebensächlichkeit heraus.


    Neue Koordinaten! bellte ich.


    Die Halbdämonen flüchten auf der Jermyn Street zum Green Park.


    „Beeilung, wir müssen sie am Parkeingang stellen, sonst entwischen sie im dunklen Gebüsch.“


    Aber Alexis blickte erstarrt in die Luft.


    „Alexis?!“


    „Schwarze Seelen. Sie haben keine Chance“, murmelte er.


    Ehrlich eingestanden, war ich einfach nur erleichtert, die gefangenen Seelen der Toten nicht auch noch mit ansehen zu müssen.


    


    Wir landeten am Green Park. Das Jaulen hielt an, lag nun wie der Klangteppich aus einem gigantischen Synthesizer über der gesamten Stadt.


    „Da vorne!“


    „Lassos.“


    Routiniert peitschten Seile durch die Luft.


    


    Was normale Menschen halbwegs zur Raison bringen würde, führte hier zur Raserei. Gewehre knatterten, Handgranaten flogen, Messer säbelten, bis Alexis ein hastig fabriziertes, magisches Netz über die Gruppe warf. Dann wählte er das private Handy des Polizeichefs an und gab ihm einen Tipp.


    Wohin als Nächstes?


    China Town, in die Lisle Street, vermeldete die Sphäre.


    


    Flüchtende Menschen, überwiegend ahnungslose Touristen, brandeten uns entgegen. Schüsse fielen im Sekundentakt. Die Zombies standen verteilt in Hauseingängen und auf Dächern, ballerten in Souvenirshops und Restaurants alles nieder, was sich bewegte.


    „Ich übernehme die Dächer.“


    Bloß fort aus dem schwindelerregenden Gedränge.


    


    Eine dreiviertel Stunde später stand Alexis schwer atmend mitten im verwüsteten Restaurant Jade, sein blutgetränktes Schwert beidhändig gepackt. Durch das zerborstene Panoramafenster stieg ich hinein, kletterte zwischen umgekippten Tischen und Stühlen zu ihm. Auf wild pendelnden Lampions glänzten Blutspritzer wie frischer roter Lack. Zwei Halbdämonen hingen erstochen über dem Tresen. Als wäre ein Tornado eingefallen, lagen tote Gäste gleich Schaufensterpuppen kreuz und quer verstreut. In einer riesigen Wasserlache zappelten sterbende Fische aus dem zerschossenen Aquarium.


    Zögernd kam das übrig gebliebene Personal aus seinen Verstecken und begaffte uns wie außerirdische Leuchtkäfer.


    „Wohin jetzt?“ Alexis überließ den Allkontakt störrisch mir.


    „Zu den Obdachlosen am Themseufer.“


    


    Unweit des Big Ben kampierten die einzigen Menschen, für die es überhaupt keine Fluchtmöglichkeit gab.


    Einer der Seelenjäger schwenkte sein Maschinengewehr wie einen Gartenschlauch über den dicht an dicht kampierenden Menschen vor und zurück. Wir griffen den mordenden Trupp von zwei Seiten an. Sofort nahmen sie uns trotz eingesetzter Blendkugeln unter Beschuss. Die Idioten begriffen nicht einmal, dass ihre Kugeln mit der Wirkungslosigkeit von Seifenblasen an unseren Lichtfeldern zerplatzten.


    Alexis startete mit ihrer Entwaffnung und schmiss die erste Pistole angewidert in den Fluss.


    „Lass das, du vernichtest ja die Beweise!“ brüllte ich.


    Die kurze Ablenkung wollte ein Jüngling ausnutzen, mich von hinten zu erwürgen. Stattdessen rollte er, fies getroffen von meinen waffenscheinpflichtigen Ellenbogen, die Böschung hinunter. Jeder halbwegs clevere Killer oder Gangster wäre bei dieser Gelegenheit geflüchtet. Aber nein, der Junge krakselte auf allen Vieren hoch und torkelte auf mich zu. Vielleicht besser so, gefesselt konnte er kein weiteres Unheil anrichten.


    


    Diese Nacht vollbrachte das Paradox, sich gleichzeitig endlos auszudehnen und zusammen zu schnurren.


    „Lil, wir müssen auftanken und etwas essen“, mahnte Alexis nach dem nunmehr fünften Einsatz.


    


    In der Kirche St. Patricia herrschte eine berauschende Stille, die benommen machte. Erschöpft sanken wir auf den blanken Boden.


    


    Als Alexis mitten in ihrer Lichtflut plötzlich ein Tablett mit Orangensaft und Sandwiches erscheinen ließ, verdarb mir das jeglichen Hunger. Es schien mir, als entweihe das ihre heilige Stätte.


    „Greif zu, es sind deine Lieblingssandwiches.“


    Nach dem Rezept von Elin, kommentierte mein Alter Ego garstig. Ihr stolzen Elben, den Menschen so fern.


    „Lil, iss.“ Besorgt schaute Alexis mir ins Gesicht.


    „Was denkst du, wieviele haben wir bislang dingfest gemacht?“ lenkte ich ab.


    „Keine Ahnung“, gab er matt zurück.


    24, flüsterten die Lichtwesen. Um lieb Kind bei mir zu machen, verkündeten sie hintendrein: Berlin ist von den Dämonen befreit.


    Sie sind weg? Alle?


    So ist es wahrhaftig, Lilia.


    Strahlend vor Glück und neuer Hoffnung schloss ich Alexis in die Arme.


    


    Gerade als ich noch schnell die tolle Nachricht für Berlin an Katja simsen wollte, näherten sich rasende Polizeifahrzeuge.


    „Schalte dein Handy aus, sie haben uns geortet“, warnte Alexis.


    Dass die Londoner Polizei angesichts des apokalyptischen Abschlachtens ausgerechnet uns fassen wollte, entzog sich komplett logischem Denken. Diese Normalmenschen hätten uns sowieso kein einziges Wort geglaubt.


    


    Haarscharf bevor die Kirchentür aufflog, entschlüpften wir zum East End, in die Nähe der Brick Lane.


    Dort, an der Ecke zur Old Montague Street, trafen Svenja Oldenburger, die deutsche und nun auch britische Massenmörderin, und ich leibhaftig aufeinander.


    


    Schwarz gefärbte Haare, schwarze Klamotten, blutrot geschminkter Mund und ein fast bodenlanger Ledermantel verpassten ihr das Aussehen einer lächerlichen Vampirsbraut.


    Zuvorderst aber sah ich das Mündungsfeuer ihres Maschinengewehrs. Jauchzend schoss sie fliehenden Nachtschwärmern in den Rücken, die sämtliche Warnungen der Polizei tödlich ignoriert hatten.


    „Haha, 71 auf mein Konto“, verkündete sie niemand Besonderem und lud nach.


    


    Unsere Nasenspitzen berührten sich beinahe, als ich Svenja auf die Pelle rückte.


    „Tot oder lebenslänglich, entscheide dich.“


    Sie lachte nur irre, holte mit der beiseite gedrückten Waffe aus – und sackte hart am Kinn getroffen in die Knie.


    „Entscheide dich!“


    Wieder irres Gelächter. Mir lief die Zeit davon, Handschellen mussten her.


    Näher kommendes Gewehrfeuer zog bereits meine Aufmerksamkeit von der Gefesselten ab, da blitzte Metall im Augenwinkel auf.


    Das Messer, das jetzt tief in ihrem Bauch steckte, war mir entgangen. Hände werden auf dem Rücken gefesselt, du törichtes Ding, schalt mein Alter Ego. Seltsamerweise unterlief mir solch ein Fehler in all den Jahren nur dieses eine Mal.


    


    Ist Zufall einfach Schicksal oder anders herum?


    


    Die Nacht gebar den Tod in jeder Minute neu. Weitere Stunden mit Hetzjagden verstrichen: Chelsea, Pimlico, Knightsbridge, Bloomsbury und so weiter und so fort.


    


    „Nach Hause?“ Alexis schwankte vor Entkräftung.


    „Zuerst in die Kirche.“


    Trotz des allgegenwärtigen Fanals hatte ich nebenbei einen Entschluss gefasst.


    Lehrt mich, die schwarzen Seelen zu sehen.


    Die Sternelben weigerten sich kurzfristig, bis zu dem Punkt, an dem ich sie mit neuerlicher Kontaktsperre erpresste.


    


    „Fühlst du dich besser?“


    „Soweit möglich.“


    Daraufhin weihte ich Alexis in meinen Plan ein.


    „Dann zügig, Lil, der Tag bricht bald an.“


    


    Gemeinsam bastelten wir eine schlauchförmige, magische Reuse mit sehr breiter Öffnung.


    Danach wechselten Alexis und ich in die Russell Square Gardens. Hier mussten die schwarzen Seelen entlang kommen, um ihre Beute in den Souterrain-Palast des Dämonfürsten zu schaffen.


    


    Wie die Seelen strömten! Unvorstellbar viele, etliche als Klumpen mit einer gefangenen Opferseele in ihrer Mitte. Minutenlang verfolgten wir erstarrt die makabre Szenerie.


    „Lil, komm.“


    Alexis zog mich fort.


    


    Da wir die Seelen leider nicht wie Schwalben im Flug zu jagen vermochten, wählte er ein Versteck hinter zwei dicht beinander wachsenden Rhododendren.


    Sobald ein Seelenknäuel näher kam, rissen wir die Reuse hoch.


    


    „Hier fliegen nur wenige lang“, stellte Mylord bald fest.


    „Wir sollten besser im Zickzack über die Wiese laufen“, schlug ich leichtsinnig vor.


    Entgegen meiner Befürchtung, die schwarzen Dinger, die stark an Schleier von Beerdigungshüten erinnerten, könnten spielend ausweichen, zeigten sie sich träge. Fast so, als seien sie am Ende der Nacht schläfrig.


    


    Kurz darauf blieb Alexis ohne Vorwarnung abrupt stehen. Fast wäre mir der Reusengriff englitten. Ich folgte seinem versteinerten Blick.


    Die komplette Rasenfläche war von Dämonen umstellt, wie bei einem Fußballspiel der Amateurliga.


    „Entweder wir kämpfen bis zum Licht oder wir fliehen. Entscheide schnell.“


    Mit hoch erhobenen Schwertern rückten ihre Reihen vor, sie wollten uns bannen.


    „Augen schließen, im Kreis drehen!“


    Ich schmiegte meinen an seinen Rücken und zog den Stein von Chara hervor. Flüchtig kamen mir Ohrstöpsel in den Sinn, stattdessen rammte ich die Zeigefinger hinein. Völlig nutzlos, die Schreie hallten logischerweise ausschließlich in meinem Geist wider.


    Das Gekreische der Dämonen war zwar hinlänglich bekannt. Aber was die schwarzen Seelen fabrizierten, erinnerte präzise an tausend Fingernägel, die gleichzeitig über eine Kreidetafel kratzen. Sie starben!


    


    Sofort nach vollführter Umdrehung begutachteten wir die Szenerie. Etliche Bestien stolperten blindlings über die Wiese, manche kamen unserem Standort bereits ziemlich nahe. Denn sie rochen uns natürlich noch.


    „Besser, wir verschwinden, Lil.“


    Zwischen vier, fünf treffsicheren Lichtpfeilen suchte ich nach einer Entscheidung. Seele stand gegen Herz.


    „Okay, heimwärts.“


    Das nennt frau Herztrumpf.


    


    Mal wieder Pech für den wankelmütigen Fürsten. Nach langem Zaudern landete er einen Wimpernschlag zu spät auf dem Rasen, mitten in seiner Blindenarmee. Die Sklaven begannen gerade damit, einander in Stücke zu schlagen.


    


    Mit vor Müdigkeit beinahe zugeklappten Augenlidern standen Alexis und ich wartend auf seinem Hausberg.


    Zäher Nebel füllte das Tal bis hier hinauf und versperrte so den Blick gen Osten. Unwirsch befahl Alexis ihn fort, zartes Rosa erschien am Horizont. Ich wollte die Reuse öffnen, doch er hielt mich auf.


    „Warte lieber noch.“


    


    In die jungfräuliche Stille des Zwielichts flüsterte ich:


    


    Jenseits des Raumes, jenseits der Zeit


    Dehnet sich wild, dehnet sich weit


    Ein dunkles Land.


    Auf schwarzem Thron


    Regiert ein Dämon,


    Die Nacht genannt.


    


    „Wohl wahr, Edgar Allan Poe wusste Manches über die dunkle Seite zu erzählen“, seufzte Alexis.


    Stumm sehnten wir die ersten Sonnenstrahlen herbei.


    


    Als sie dann endlich den Himmel fluteten, erwies sich Mylords Vorsicht als äußerst klug. Wenige schwarze Seelen lebten noch – kurz.


    Ihre Todesschreie verfolgen mich bis heute.


    


    „Es ist überstanden.“


    Alexis schlitzte die Reuse auf. Vierzehn Menschenseelen schwebten als winzige, leuchtende Nebelwölkchen wie eine verzauberte Perlenkette der Sonne entgegen.


    Ich heulte in seinen Armen vor Glück.


    


    Die Sternelben servierten den abtrünnigen Elben bildgewaltig unsere Taten aus einer einzigen Nacht.


    

  


  
    Kapitel 19


    


    Zu Viert frühstückten wir am späten Mittag in der Küche.


    Erst vor einer guten Stunde waren Mylord und myself aus dem Bett gestiegen. Seitdem bohrten Lyall und Fingal hartnäckig, weil sie unbedingt bei der kommenden Nachtjagd helfen wollten. Wild entschlossen, auf der Stelle mit dem Auto abzureisen, parkten ihre Koffer schon fix und fertig in der Eingangshalle.


    Unwirsch kontaktierte ich Alexis.


    Zu gefährlich. Außerdem bedenke, sie können nicht einmal springen. Sollen sie etwa die Zombies in London per Taxi jagen?


    Schon gut, schon gut, Botschaft angekommen.


    Dann verklickere ihnen das bitte.


    Mylady, Vortritt an dieser Stelle wäre kaum nötig gewesen.


    


    Alexis gab sein Bestes, doch unsere Klosterbrüder machten lange Gesichter.


    „Wer sonst soll auf das Castle achtgeben? Denkt an mögliche Angriffe und an die Pferde“, packte ich sie hinterhältig.


    Fingal war nämlich in die Leitstute Inis komplett vernarrt. Dabei ließ sie ihn weder mit noch ohne Sattel aufsitzen. Ein ganz durchtriebenes Biest, die Kleine.


    „Sagt mal. Wie steht es inzwischen um eure Ahnenforschung?“


    Gelungener Coup, ihre mürrischen Münder mutierten postwendend zu breitem Grinsen.


    Unverzüglich landete eine riesige Papierrolle auf dem Küchentisch. Alexis zauberte eilfertig die Frühstücksutensilien weg.


    „Hey, mein Vanillejoghurt!“


    Gemeinsam entrollten wir das Papier, sicher einen Meter breit und zwei Meter lang. Darauf kunstvoll von Hand gemalt ein enorm weit verzweigter Stammbaum der Lords of Lightninghouse.


    Zuerst sprangen seine zahlreichen toten Äste ins Auge. Zu meinem Erstaunen kam kein einziger Name, wie normalerweise in Adelshäusern üblich, zigfach vor.


    „Da manche Vorfahren durchaus ein- oder zweihundert Jahre lebten, wären fünf Ailbearts oder sieben Feandans unter einem Dach recht unpraktisch gewesen“, schmunzelte Alexis.


    „Die rot unterstrichenen Namen verweisen auf die Linie der Halbelben, blaue Balken markieren talentfreie Blaublüter“, erklärte Lyall eifrig.


    Viel Blau, kaum Rot.


    „So wenige Nachkommen erbten Elbengene?“


    Je länger der Clan bestand, desto dünner solch Nachwuchs, obwohl die Verästelungen naturgemäß zunahmen.


    „Du hast ja Geschwister!“


    „Ja, sie sind ausgewandert. Nach dem ungeschriebenen Gesetz der Lords of Lightninghouse müssen sämtliche Mischlosen spätestens an ihrem 14. Geburtstag das Castle verlassen. Auch der älteste Sohn erbt nur, wenn er magisch begabt ist“, erzählte Alexis bar jeder Emotion.


    „Deine Vorfahren verstanden rein gar nichts von der Vererbungslehre!“ empörte ich mich und tippte mit dem Finger auf zwei Äste. „Der Stammbaum belegt einwandfrei, dass die Magie manchmal eine Generation überspringt.“


    Alexis schüttelte den Kopf.


    „Darum geht es nicht, Lil. Wie soll ein Normallord mit Elben kommunizieren oder das Castle gegen Dämonen verteidigen, wenn er sie nicht einmal sehen kann?“


    „Ups, zu kurz gedacht. Fingal, habt ihr die Generationensprünge berücksichtigt?“


    „Gelinde ausgedrückt, lässt die Unterstützung der Sternelben zu wünschen übrig“, klagte er.


    Bevor ich in die entsprechende Himmelsrichtung schnappen konnte, klingelte etwas in meinem Gehirn: Elin hat dich aufgespürt. Die Lichtwesen selbst konnten Halbelben überhaupt nicht erkennen, das hatten sie mir damals erzählt!


    Meine Faust knallte auf die Tischplatte, ich sprang hoch, dass der Stuhl umkrachte, und stapfte als Zornwalze hinaus.


    Sechs verstörte Männeraugen folgten dem Spektakel.


    


    Was immer wir unternehmen wollten, jeder entscheidende Schritt ohne Sphäre oder Elben mündete umgehend in der Sackgasse.


    


    Alexis fand mich schließlich zwischen den Pferden auf der Weide.


    Er öffnete das Gatter. In stummem Einvernehmen setzten wir uns mit den Tieren in Bewegung.


    „Warum ist Ehrlichkeit zu viel verlangt, Alexis?“


    Er dachte erst intensiv über den Drahtseilakt einer Antwort nach.


    „Weil… Lichtwesen und Elben… Ich glaube, der Unterschied zwischen der Lichtwelt und der Schattenwelt beruht keineswegs auf Attributen wie ehrlich, friedfertig oder offen.“ Plötzlich platzte es hart aus ihm heraus: „Dir fehlt die Distanz oder mehr noch der Wille zu erkennen, dass sich die beiden Mächte in ihrer Gegensätzlichkeit trotzdem verdammt ähneln. Dabei hat Aneel es dir sogar auf deinem Schachbrett unter die Nase gerieben!“ Ein wenig ruhiger fuhr er fort: „Ich denke, letztlich ist ihnen jedes verfügbare Mittel recht, die eigenen Ziele durchzusetzen.“


    „Geht unsere Welt unter, wenn wir aussteigen?“


    „Das weiß wohl niemand. Sobald wir in London aufgeräumt haben, sollten wir es meinetwegen darauf ankommen lassen.“


    „So leicht wie in der vergangenen Nacht wird es uns der Dämonfürst diesmal nicht machen. Die Seelenjäger erhalten Begleitschutz.“


    


    Leider ahnte ich zu diesem Zeitpunkt nur einen Bruchteil der vom stinkwütenden Dämonfürsten erglühten Pläne.


    


    „Lil hat mir heute früh per SMS mitgeteilt, dass die Däm… – also – sie meinte, dass Berlin jetzt das Schlimmste hinter sich hat, im Gegensatz zu London.“


    „Hast du sie wegen Rachel gefragt?“ wollte John elektrisiert wissen.


    „Nicht direkt, aber ich habe zurückgesimst, sie solle dringend meine Mail lesen. Da steht alles drin, was mir zu den Dreien einfiel.“


    Katja blickte John, Amelie und Björn traurig an.


    Letzterer sagte mit hängendem Kopf: „Also kommt sie nicht.“


    „Lil und Alexis kämpfen in London ganz allein“, nahm sie uns in Schutz, obwohl sie mich hätte herbeibrüllen mögen.


    Damit gab Katja der Runde zu verstehen, dass ihre durchgedrehten Kollegen warten mussten. Und genau in diesem Moment schoss der Kommissarin messerscharf die eigentliche Bedeutung meiner Nachricht durch Kopf und Herz: Die Ungeheuer sammeln sich in London. Scheiße, Lil!


    


    Inzwischen war John niedergeschlagen aufgestanden und verließ wortlos das Büro.


    „Aber was heißt denn das genau, das Schlimmste ist überstanden?“ hakte Amelie nach.


    Katja überlegte fieberhaft, wie sie eine überzeugende Beschreibung abgeben konnte, ohne das Wort Dämonen in den Mund zu nehmen.


    „Lil will damit sagen, dass keine neuen Verrückten dazukommen werden.“


    „Meine Fresse, den vorhandenen Scheißhaufen einzutüten ist ja wohl auch mal keine Kleinigkeit“, raunte Björn.


    Da wusste er noch nicht, dass John ab sofort ebenfalls ausfiel. Er wollte rund um die Uhr in der Psychiatrie des Uniklinikums bei Rachel sein. Katja blieb keine Wahl, sie musste ihn gehen lassen.


    


    Der Sphärenchor versuchte uns in der Kapelle von Lightninghouse mit schmeichelhaftem Tirilieren zu umgarnen, während wir unsere Körper aufluden und noch zwei Rucksäcke mit magischen Netzen füllten. Doch ihre Musik kam als das an, was sie war: pure Heuchelei.


    


    Die Niedertracht der Sternelben bereitete meinem gemarterten Herzen abermals Dauerqualen. Alexis registrierte, wie ich unbewusst meine Hand gegen die Brust presste. Hinter meinem Rücken reckte er seine Fäuste und verfluchte das Weltall mit allem, was darin existieren mochte.


    


    „Startklar.“


    Er warf mir einen anrührenden Blick zu.


    „Lass mich allein gehen, Lil.“


    „Und über Nacht vor Angst um dich eingehen?“


    


    Kurz kam ihm wieder die harte, unumstößliche Erkenntnis in den Sinn, dass sie mich damals als Lockvogel zu ihm schickten, um sein Schicksal zu besiegeln. Die Lichtwesen hatten ihm die Chance auf ein neues Glück vorgegaukelt, doch seither kübelten sie doppeltes Leid über uns gemeinsam aus. Auch seine Gefühle schwankten mittlerweile wie die atlantischen Gezeiten hin und her.


    Aussteigen, ja, das werden wir, versetzte er grimmig.


    


    Die Sternelben zogen sich wehklagend zurück.


    


    Nun, da Joerdis unverhofft doch noch seinen Köder geschluckt hatte, lief der Dämonfürst zu neuer Hitze auf. Für die kommende Nacht entwarf er einen perfiden Schachzug. Die magischen Feuer in seiner Kathedrale schlugen bis unter die Decke. Treibt meine Seelenjäger zusammen, befahl er den Anführern. Bringt sie nach Westminster Abbey.


    Dieses sakrale Wahrzeichen des Lichts würde er als Symbol seiner eigenen Macht in Szene setzen. Eure entscheidende Niederlage naht, Elbengeschmeiß.


    


    Und noch jemand schmiedete insgeheim Pläne: Aodh, der aufsässigste aller Elben.


    Ursprünglich sollten die von Elin verteilten Amulette unseren gemeinsamen Kampf unterstützen. Jetzt nutzte der Elb seine vielleicht einmalige Chance. Er stachelte Sima, Niall und Maili zum Diebstahl des Sternsilbers aus Lightninghouse Castle an.


    


    Die Lichtwesen bemerkten nicht einmal ihr Treiben.


    


    Natürlich wussten die abtrünnigen Elben, dass Elin den Schatz im Castle zurückließ.


    Unbeaufsichtigt! In Aodhs Augen ein weiterer, wenngleich überflüssiger Beweis für das Versagen der Sternelben. Sie vertrauen Mischwesen mehr als uns, die wir Jahrtausende dienten.


    


    Mit solchen Sätzen heizte er die Stimmung an. Die Mithörenden sandten ihm Beifall. Zu der heimlichen Schandtat mussten sie kaum überredet werden. Je eher sie diesen Planeten verlassen konnten, desto besser. Ihre Seelen erglühten vor Sehnsucht.


    Wir treffen uns nach Sonnenuntergang am Tor des Castle, bestimmte Aodh.


    


    Die Lichtwesen rafften auch andernorts mal wieder Null.


    Am frühen Abend standen Alexis und ich ewig in der Nähe des Bahnhofs Trafalgar Square. Ein aufziehender Herbststurm wirbelte Laub und Dreck durch die verlassenen Straßen.


    Noch immer keine Angriffe?


    Sie verneinten.


    Seht ihr denn überhaupt irgendwo Zombies?


    Wir sehen Dämonen, die Menschen in den Untergrund treiben.


    Wo?


    Nach kurzem Zögern nannten die Sternelben circa zehn Positionen.


    Alexis rief einen Stadtplan zu Hilfe.


    „Wohin um alles in der Welt wollen die?“


    „Keinen Schimmer. Wir können nur abwarten, bis die erste Gruppe wieder auftaucht.“


    


    Als zudem Wolken ihre Schleusen öffneten, flüchteten wir genervt in den nächstbesten Pub.


    Ein Häuflein ängstlicher Gesichter schaute uns entgegen, der Wirt warf kurz einen misstrauischen Blick zur Tür. Die meisten Londoner brachten sich nach getaner Arbeit schnellstmöglich daheim in Sicherheit, darauf gefasst, die nächste Horrornacht würde über die Stadt hereinbrechen.


    Beim Wirt organisierte ich zwei Guinness.


    „Du trinkst Bier?“ fragte Alexis fassungslos.


    „Nein, Darling, ich trinke Guinness.“


    


    Fünfzehn Minuten später meldete der Allfunk aufgeregt zwei Gruppen an der Station St. James’s Park.


    „Der Park?“


    „Buckingham Palace?“ Mylord erbleichte. „Oder Westminster Cathedral.“


    Knapp daneben geraten.


    „Egal, wir müssen sie abfangen. Komm mit.“


    


    Das Meuchelkommando war kaum fertig umnetzt, die Leichen der Dämoneneskorte noch nicht versickert, da riefen uns die Sternelben zur Station Westminster.


    Von da an düsten wir stundenlang wie Pingpongbälle zwischen St. James’s Park und Westminster hin und her. Magische Ortswechsel, Fangen, Verpacken und das Erlegen der Dämonentreiber kosteten irre Mengen an Lichtenergie.


    „Pause, Lil“, schnaufte Alexis.


    


    Verhüllt euch vorsichtshalber, riet Aodh. Lasst uns zunächst erkunden, wer sich im Castle befindet.


    Die elbische Viererbande traf just ein, als die Pferde mit Lyall im Schlepptau durch das Tor zum Stall drängten. Doch allein Esper spürte ihre Gegenwart.


    


    Sima konzentrierte sich auf das Gebäude.


    Der andere Alte ist in der Küche, von Lilia und dem Lord keine Spur.


    Umso besser, entgegnete Aodh zufrieden, dringen wir ein.


    


    Ohne Anstrengung öffnete Niall die magisch versiegelte Tür zu Elins ehemaligem Zimmer.


    Der Elbenschatz befand sich, wie sie wussten, in einer kostbaren, mit Silber beschlagenen Schmucktruhe aus japanischem Kirschholz.


    Begierig durchwühlte Maili die große Eichentruhe in der Zimmerecke. Triumphierend hob sie das Kästchen heraus, befahl das darin enthaltene Säckchen in die Luft, dann das Öffnen seiner Schnüre.


    Vier Augenpaare erwarteten gebannt den überwältigenden Anblick. Nichts! Keine silbrige Wolke.


    Aodh griff zu und starrte hinein.


    Leer!


    Das Säckchen fiel achtlos zu Boden. Sima stürzte zu der Truhe und warf eigenhändig den gesamten Inhalt hinaus.


    Kein verdammter Krümel!


    Maili warf ihren Mitverschwörern einen grimmigen Blick zu und griff nach ihrem Amulett.


    Elin, wo ist das Sternsilber?


    In Sicherheit, erwiderte die Elbe mit silbrigem Lachen.


    


    Noch bevor wir uns in St. Patricia halbwegs fit für die neue Runde fühlten, überbrachten die Sternelben schlechte Neuigkeiten.


    Anführer des Dämonfürsten schleichen um Westminster Abbey.


    „Ausschließlich dort?“ hakte Alexis bei mir nach.


    „Exakt.“


    Die Zeit, daraus folgerichtige Schlüsse zu ziehen, blieb uns verwehrt.


    Immer größere Gruppen tauchten aus den Untergrundstationen auf, kleinere wurden von Monsterführern zueinander gepeitscht. So endete der alarmierende Allbericht.


    Eine ferne Turmuhr schlug zwei Stunden vor Mitternacht an.


    Schickt uns vorrangig zu kleineren Rudeln.


    


    Mit zum Zerreißen angespannten Nerven sprangen Alexis und ich erneut durch die Nacht – fehlte bloß noch der Leuchtschweif.


    Wobei es kaum mehr Gelegenheit gab, weitere Halbdämonen dingfest zu machen. Denn etliche der am Westufer der Themse eingetroffenen Sklaventreiber durchtrennten mit ihren Schwertern die magischen Netze unserer Gefangenen. Dagegen half keine Magie, nur Abschlachten – hart, aber wahr ausgedrückt. Trotzdem dachten wir nicht im Traum daran, Scotland Yard auf den Plan zu rufen. Schließlich kamen uns andererseits die seit Einbruch der Nacht leergefegten Seitenstraßen entgegen. Auch die wilden Horden mieden instinktiv stark beleuchtete Hauptverkehrsadern.


    


    Meine moralischen Skrupel bezüglich des Tötens von Menschen blieben in dieser Nacht jämmerlich auf der Strecke. Schlicht, weil sich die schwarz gewandeten Zombies, oft noch mit albern geschwärzten Gesichtern, vorzugsweise in dunklen Ecken heranpirschten. Wer wollte derlei Gestalten im wilden Kampfgetümmel von Dämonen unterscheiden? Nach denen stank es inzwischen überall.


    Von Hormin tropfte erstmals Blut. Am liebsten hätte ich das Schwert vor Ekel weggeschleudert.


    


    In der Magmakammer des isländischen Vulkans Grimsvötn regte sich brodelnd die Lava.


    Hier führte die dunkle Schattenmacht einen weit schicksalsträchtigeren Plan aus als sein irdischer Statthalter.


    


    Die listenreiche Strategie des Dämonfürsten, die Alexis und mir in dem Chaos entging, entschlüsselten die Sternelben eben noch rechtzeitig von oben. Seine Schlächter legten sich in einem weiten Ring um die prächtig angestrahlte Westminster Abbey.


    


    Kurz darauf, uns traf beinahe der Schlag, fiel der Strom aus. Zappenduster der komplette Stadtteil von der Themse bis zur Victoria Station. Kein Mondlicht, nicht mal Sterne. Grölend und pfeifend bejubelten sämtliche Anhänger des Unterweltbosses die schwarze Nacht.


    


    Die Lichtschwestern sandten Panikgeheul herab.


    


    Während ich reglos dastand und die Szenerie mit halb blinden Augen zu erfassen versuchte, kam mir unvermittelt die Geschichte der Abbey in den Sinn. Augenblicklich wunderte ich mich sehr, warum sie den Lichtschwestern unwürdiger erschien als St. Patricia.


    Ironischerweise oder aber mit verhöhnender Absicht entsprach der gotische Stil des Bauwerks exakt dem Kellergeschoss des schwarzen Fürsten. In Westminster Abbey wurden seit einem Jahrtausend englische Könige gekrönt, vermählt und begraben. Die Wurzeln des ursprünglichen Klosters reichten sogar bis ins 7. Jahrhundert zurück.


    


    Die erblindeten Sphärenbewohnerinnen folgten unaufgefordert meinen Gedanken. Um mich gnädiger zu stimmen, verrieten sie nun ihr Geheimnis.


    Westminster Abbey ist in der Tat ein herausragender Ort des Lichts. Doch eine Weissagung kündete von seinem Untergang. Darum hielten wir dich fern.


    Ach deshalb, seufzte ich, und meinte damit die Umtriebe des Dämonfürsten.


    Die Kirchturmuhr kündigte eine Stunde vor Mitternacht an.


    


    Die Einpeitscher des schwarzen Fürsten bereiteten magische Kohlefeuer vor.


    Das erkannten Alexis und ich erst, nachdem wir zufällig nahe genug an die nachtschattigen Kirchenmauern sprangen, um die Lage zu sondieren. Zumindest, soweit dies angesichts des verwinkelten Gebäudekomplexes mit seinen Anbauten rund um das Atrium möglich war.


    


    Ausgerechnet jetzt benötigten unsere Körper dringend Frischlicht.


    Resigniert meinte Alexis: „Wenn wir jetzt zu St. Patricia wechseln, steht die Abbey bei unserer Rückkehr lichterloh in Flammen.“


    Deshalb schlug er vor, schnell die Feuerwehr mit Löschschaum anzufordern.


    „Die Männer wären noch vor ihrem ersten Spritzer tot“, entgegnete ich müde.


    „Lil, ohne Energie werden wir selbst abgeschlachtet. Sieh dir nur die Zahl unserer Gegner an.“


    


    Noch blieben die ungeordneten Haufen auf Distanz, warteten ab. Wir hörten die versklavten Menschen untereinander mit ihren Mordzügen prahlen. Einige peilten uns probehalber durch Infrarot-Zielfernrohre an. Andere wichen Dämonen aus, die mit ihren Peitschen spielten.


    


    „Bitte, wir müssen die Abbey retten!“ flehte ich.


    Geht ruhig.


    Wir fuhren herum. Hinter uns standen Aneel, Kyla und Raghnall, weißen Kerzen gleich uns, in der Dunkelheit.


    Los, beeilt euch, drängte Kyla.


    Noch eine halbe Stunde bis Mitternacht.


    

  


  
    Kapitel 20


    


    Auf jeden von unserem Häufchen entfielen in dieser Nacht mindestens 60 Feinde.


    Ohne großartiges Nachdenken entwarf ich das Vorgehen. In 15 Minuten würde der Glockenturm zur Mitternachtsstunde schlagen.


    Jede Wette, genau darauf warten die Bestien. Aneel lauschte angespannt.


    Polizeisirenen.


    Das hat uns gerade noch gefehlt, kommentierte Alexis.


    Angriff! befahl ich ungerührt.


    


    Jeder übertölpelte an den Kirchenmauern einen Anführer und kippte den vorbereiteten Löschschaum über deren Gefäße. Sie waren mit teuflisch glimmender, vor Magie strotzender Kohle gefüllt.


    Ihr ersterbendes Zischen war reinster Balsam für müde Köpfe. Alexis machte übermütig das Victory-Zeichen, bevor er zum nächsten Kandidaten wechselte.


    Klirrende Schwerter in uneinsehbaren Nischen signalisierten, dass die restlichen Brandstifter zum Leben erwachten. In Lichtgeschwindigkeit bildeten sich Kampfknäuel um die drei noch verbliebenen Feuerschalen.


    Hormin vibrierte in meiner Rechten. Ruhig, mein Freund, erst löschen. Ich schlug, blitzte und rempelte, verschüttete Schaum, zauberte neuen, krabbelte zwischen Beinen hindurch und goss, goss, goss.


    Fertig, Rückzug!


    Kurz vor dem Sprung vernahmen wir den ersten tieftönenden Schlag der Turmuhr.


    


    Warum wir Fünf im Lichtkegel der Sternelben automatisch den alteingeübten Kreis bildeten, wusste wohl niemand.


    Nachdenkliche, tiefernste Augen betrachteten einander. Die komplette Sphäre schien unter Atemstillstand zu leiden. Kein Mucks. Meine Gefühle gaben das Rumpelstilzchen, Alexis dünstete Ähnliches aus.


    


    Schließlich brach ich notgedrungen das Schweigen.


    Da draußen tobt ein Krieg ohne Verteidigung. Kehren wir nicht schleunigst zurück, werden sie sich Menschenopfer zum Zeitvertreib suchen.


    Du schuldest uns keine Erklärung, sag einfach, was wir tun sollen, antwortete Aneel sanft.


    Zeig ihnen die Netze, Alexis.


    


    Neugierig faltete Raghnall eines der fadendünnen Gebilde auseinander.


    Damit lassen sich die Seelenjäger prima kaltstellen. Leider birgt die Technik einen Schönheitsfehler, warnte Mylord. Die Dämonen können sie zerschneiden – sofern ihr ihnen Gelegenheit dazu lasst.


    Kyla grinste und packte ihr Schwert.


    Doch anstatt hastig aufzubrechen, vermeldeten die Sternelben überraschend:


    Eine lange Kolonne mit Polizeifahrzeugen steuert auf Westminster Abbey zu.


    Mit eingeschalteten Suchscheinwerfern bestückt, musste das für sie von da oben wie ein elektrifizierter Lindwurm im schwarzen Nichts aussehen.


    Zum Henker, fluchte Mylord.


    


    Fluchend marschierte auch der Dämonfürst kreuz und quer durch seine Halle.


    Mit einem seiner Spielzeuge, dem mit schwarzen (!) Diamanten besetzten Ritualdolch, stach er dabei auf alles ein, was sich bewegte.


    Eben hatte der Gruftboss seine letzten Anführer verloren, arglistig überfallen von der Elbenmeute. Wo ist das Pack so plötzlich hergekommen? Und warum fürchten sie die totale Finsternis nicht? Fragen über Fragen schossen durch seinen angsterfüllten Kopf.


    Rache! Rache! brüllte er mehr ohnmächtig denn hasserfüllt.


    


    Zum Schluss stürzte er zu seinem Thron, warf theatralisch die Arme hoch und verlangte lauthals: Westminster Abbey soll brennen!


    


    Doch der Fürst wusste nur zu gut, dass das Innere der Kirche lichtverseuchtes Terrain war. Da er sich selbst ungern die Finger schmutzig machte, blieb sein Nachschub an magischer Kohle für die Außenmauern vorerst im Becken.


    Und dann ersann er seinen zweiten Schachzug: Dafür befahl er die Dämonen hinab.


    Die nächste Flut könnt ihr niemals meistern. Sonnt euch nur in eurem blinden Siegestaumel, bevor alles um euch herum in Höllenflammen ersticken wird.


    


    Unterdessen führten wir in St. Patricia eine fruchtlose Diskussion, ob wir die Polizei warnen oder bestenfalls zur Kooperation überreden sollten. Zuletzt einigten wir uns auf den kleinsten gemeinsamen Nenner, nämlich möglichst dicht beieinander zu bleiben.


    Währenddessen gingen, von uns unbemerkt, in der Kampfzone sämtliche Lichter wieder an. Gerade zur rechten Zeit für einen Beobachtungs-Rundumschlag aus dem All.


    Halt!


    Denkbar knapp erreichte unser Grüppchen ihre Nachricht vom Abtauchen der Dämonen.


    Rasch, das ist unsere Chance. Kyla und Raghnall nehmen einen Rucksack, Aneel und ich den zweiten. Alexis, du übernimmst doch den Polizeichef.


    


    Wilde Schießerei empfing uns draußen. Von drei Seiten mit Polizeitransportern eingekesselt, ballten sich die Seelenjäger auf den Grünflächen des verwinkelten Abbey-Geländes. Grelle Suchscheinwerfer glitten kreuz und quer darüber hinweg. Etliche Zombies zogen sich deshalb zwischen die verschachtelten Anbauten und hinter die angrenzende Kirche St. Margaret zurück, indem sie über Zäune kletterten oder Gartentore aufsprengten.


    Doch die kurze Distanz zu den Kirchen peinigte ihre schwarzen Seelen bis zur Raserei, schaltete den letzten Rest menschlichen Verstandes ab.


    


    Eine Megafonstimme forderte die Meute unablässig auf, ihre Waffen nieder zu legen. Höhnisches Gelächter und das Knattern von Maschinengewehren schallte als Antwort über das Areal.


    Die Polizisten blieben notgedrungen hinter ihren Fahrzeugen in Deckung.


    


    Plötzlich explodierte der erste Polizeitransporter auf dem Parliament Square.


    Zufällig erspähte ich den wölfisch heulenden Verursacher. Er trug einen mit Handgranaten bestückten Militärgürtel.


    Den wurde er schneller los, als er gucken konnte.


    Ich sprang damit zum nächstbesten Polizeiwagen und drückte dem verstörten Fahrer das Ding in die Hand.


    „Wegschließen, sofort.“


    


    In der Zwischenzeit leisteten die elbischen Netzfischer unter den Zombies ganze Arbeit, und zwar mit voller Absicht in Sichtweite der Uniformierten.


    Noch fehlte denen der Schneid, diesen gespenstisch servierten Satansbraten einzuladen.


    So bringt das nichts, die Cops haben Schiss, übermittelte ich Kyla und Raghnall. Versuchen wir es damit, dass wir die erbeuteten Waffen auf einem Netz stapeln.


    


    Aus heutiger Perspektive war auch das eine unmögliche Show: Zwei schuftende Arme waren für die Cops sichtbar, aber aus sechs Armen flog Kampfgerät auf den Boden.


    


    Wenig später schleppte ich den Waffenberg in echt, zu Fuß, schnaufend hinter ein gepanzertes Fahrzeug vor blankgewienerte Stiefel. So, so, dein magischer Wunderkörper taugt nicht mal für ehrliche Schufterei, lästerte mein Alter Ego. Ich glaubte, mich verhört zu haben! Meine Antwort darauf enthielt eine Kaskade unflätiger Schimpfworte.


    Die Polizisten machten verdatterte Glubschaugen, packten aber willig zu.


    


    Was trieb eigentlich Alexis so lange?


    Mylord, brauchst du Unterstützung?


    Handschellen knacken, Gittertür aufstemmen, den Bewacher umnieten, teilte er konsterniert mit.


    Okay, ich schicke Kyla.


    Mittendrin vermeldete Aneel, mein Rucksack sei leer.


    


    Das Ganze klingt nicht nur chaotisch, es war lupenreines Chaos.


    


    Allerhöchste Zeit, durchzugreifen.


    Mit voller Leuchtstärke baute ich mich vor dem Polizeichef auf, entriss ihm das Megafon und brüllte hinein:


    „Die Gefangenen unverzüglich in die Transporter verladen, erbeutete Waffen sichern!“


    Das funktionierte immerhin.


    


    Alexis erschien neben mir.


    Herrisch wandte ich mich dem Polizeichef zu. „Wir leuchtenden Personen stehen auf Ihrer Seite. Verstanden?“


    Er nickte andeutungsweise, wobei sich ein Schweißtropfen von seiner zitternden Nase löste.


    „Sämtliche anderen Personen müssen sie schnellstmöglich fortschaffen. Das bedeutet: Volle Transporter umgehend abrücken. Verstanden?“


    Langsames Nicken.


    „Also geben Sie das durch.“


    Damit drückte ich das Megafon zurück in seine Hand und rannte zu den Fängen.


    „Beeilen Sie sich, wir brauchen die Netze“, rief Alexis den Einsatzkräften in der Nähe zu.


    


    Ein paar Minuten, dann erhielt Aneel seinen Verpackungsnachschub.


    


    Wir fühlten uns schon halb auf dem Siegertreppchen, da tauchten hunderte Dämonen auf. Sie hielten Schwerter in der rechten, und – uns stockte das Herz – ein glühendes Kohlestück jeweils in der linken Hand.


    Beim Licht! Magisches Feuer, gebt acht! rief Raghnall.


    


    Geistesgegenwärtig sprang ich zum Polizeichef.


    „Ihre Männer müssen verschwinden. Auf der Stelle! Rücken Sie ab, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!“


    Die plötzliche Panik in meiner Stimme sagte mehr als jedes Ausrufezeichen.


    Gleichzeitig züngelten dunkelrote Dämonfeuer am hintersten Transporter hoch.


    Ich deutete dorthin.


    „Sehen Sie!“


    Schreie in Todesangst potenzierten sich, als Sekunden später der zweite Wagen brannte. Menschliche Fackeln stürzten daraus hervor, wälzten sich auf der Straße. Einige Polizisten unternahmen sinnlose Versuche, ihre brennenden Kollegen mit Löschdecken zu retten.


    Endlich reagierte der Polizeichef.


    


    Am Ende verloren sie vier Fahrzeuge, aber wir umso mehr Zeit.


    


    Hinter unseren Rücken ging das reich verzierte Portal von Westminster Abbey erbarmungslos brutal in Flammen auf. Kein Metall und auch kein Stein hielt solch magischen Teufeleien stand.


    An die fünfzig zusammengerottete Dämonen sorgten dafür, dass Aneel und Raghnall nicht heran kamen. Für die Elben selbst war die Lage brandgefährlich.


    


    Die allerletzte Chance bestand darin, das einzig Verrückte zu tun, was mir in der Situation einfiel: Ich landete mitten in der Meute vor dem Portal, zog den Stein von Chara und flehte zum Licht, mein Schutzschild möge noch durchhalten.


    


    Meine davon überrumpelten Freunde versuchten unter Zornesgebrüll, schnellstmöglich eine Gasse zu mir durchzustechen.


    


    Die Hitze des brennenden Portals schien mein Kleid anzusengen. Feuerlöscher.


    Dessen Schlauch entglitt prompt meinen schweißnassen Fingern. Er tanzte schlangengleich, dass der Schaum die ohnehin winselnde Blindenarmee bespritzte. Wie sie aufschrien und wegdrängelten! Pech, Jungs. Kurz entschlossen orderte ich eine ganze Kiste voll.


    


    Meine Gefährten erreichten das Portal und griffen zu. Während Kyla und Raghnall die erblindeten Dämonen regelrecht wegspritzten, richteten Aneel und Alexis ihre Schläuche auf das Portal.


    


    Damit errangen wir einen Pyrrhussieg, denn das riesige Gebäude bot unvorstellbar viel Fläche.


    Lilia, dein Licht flackert, bemerkte Aneel beunruhigt, du kannst gleich hier in der Abbey aufladen.


    


    So geschah es, dass ich in der gespenstischen Stille des gotischen Prachtgewölbes stand und überwältigt das gigantische, 34 Meter hohe Kirchenschiff betrachtete, während meine Freunde draußen umgehend verzweifelten.


    


    Das letzte große Aufgebot des Dämonfürsten flutete rings um die Kirche, deponierte hämisch Kohlestück auf Kohlestück an den Außenmauern.


    


    Zeigt mir, was draußen passiert, verlangte ich aufgeschreckt, weil die Fenster plötzlich unter hellem Flackern erleuchteten.


    Ihre Bilder ließen mich vor Entsetzen aufstöhnen. Die Grundmauern der Abbey erglühten, das magische Feuer fraß sich gierig in den Stein.


    Nein! Tut etwas, wir schaffen das niemals allein!


    Sie schwiegen.


    Wollt ihr euch von tumben Sklaven euren Tempel rauben lassen?


    Disharmonischer Gesang setzte ein, jedoch überraschend kurz für sphärische Verhältnisse.


    Schließ deine Augen, Lilia.


    Ich gehorchte und hoffte.


    


    Wenn mir hinterher irgendjemand erzählt hätte, ich sei in eine Sonne verwandelt worden, wäre ich selbst mit dieser Erklärung einverstanden gewesen.


    Die Sternelben sandten kurzerhand einen Lichtschlag durch mich hindurch. Er flutete die Abbey, durchdrang mühelos die Mauern, raste über Menschen wie Dämonen hinweg und verebbte jenseits von Themse, Victoria Street und Great Peter Street.


    Aus dem Weltall mochte es wirklich so ausgesehen haben, als sei die Sonne in der Abbey selbst aufgegangen.


    


    Mit der Morgendämmerung kehrte Frieden in die Stadt ein.


    


    Der Dämonfürst stand ohne Heer da. Ein kläglicher Rest willfähriger Sklaven verlief sich in den ausufernden Gängen seiner Kathedrale. Reste schwarzer Seelen waberten als Nebelklumpen nutzlos hinab.


    Aber die dunkle Sternmacht ahnte nichts von dem Desaster. Sie richtete ihre volle Aufmerksamkeit weiterhin auf Island.


    


    Der Lichtschlag hingegen zerstörte mit einem Streich das komplette Arsenal jener sphärischen Prophezeiungen, an denen sich die Sternelben so gerne festklammerten. Dies versetzte sie in hysterischen Aufruhr.


    


    Offensichtlich benötigen nicht allein Menschen etwas, das Halt oder Orientierung verspricht.


    


    Das Terrain um Westminster Abbey lag übersät mit Toten da. Die Seelen der übrig gebliebenen Halbdämonen waren erloschen.


    


    In der Abbey mühten sich die Elben um Alexis und mich.


    Natürlich hatte mich der intergalaktische Chor vor dem Lichtschlag weder über Risiken noch Nebenwirkungen aufgeklärt. Zu ihrem Glück war Aneel rechtzeitig vorher angewiesen worden, das Augenlicht von Alexis zu schützen.


    Jedenfalls ist zu viel Lichtenergie bekanntermaßen ungesund. Sie steigt in den Kopf, verursacht höllisches Schädelbrummen und kann schlimmstenfalls das Denkorgan eindampfen.


    Also zapften Aneel und Raghnall fleißig bei uns ab, alldieweil wir Mischpartien wie kleine Sonnen glühten.


    


    Das dürfte reichen, kehrt heim und ruht euch aus, zeigte sich Aneel schließlich zufrieden.


    Und ihr? Wohin geht ihr nun?


    Die Elben warfen einander unsichere Blicke zu.


    Könnten sie ins Kloster? bat ich Alexis um seine Meinung.


    Aber auf keinen Fall ins Castle!


    Einverstanden.


    Sie wirkten unendlich erleichtert, bevor wir uns trennten.


    


    „Ich habe solches Heimweh“, lautete mein schlichtes Geständnis in der Küche des Castle, nach einer halben Flasche trockenem Rotwein anstelle von Frühstück.


    Alexis erst halbwegs entspannte Gesichtszüge verwandelten sich in eine schmerzverzerrte Grimasse.


    Daher fuhr ich schnell fort: „Ich sehne mich nach meinen Freunden.“


    „Dann besuchen wir sie morgen. Lass uns ein paar Tage in Berlin verbringen.“


    Weil ich daraufhin keineswegs in vorfreudigen Jubel ausbrach, sondern schwieg, merkte Alexis irritiert auf.


    „Du fürchtest dich davor?“


    „Ich habe sie alle im Stich gelassen.“


    „Wie kannst du das nach all dem, was wir durchgemacht haben, sagen?“


    „Doch, Alexis, es stimmt, mein Herz war gegen sie wie versteinert.“


    „Aber du hattest keine Wahl!“


    „Wirklich nicht? War ich nicht schlicht zu schwach, direkt in die Kathedrale des Bösen zu marschieren? Wieviele Morde, wieviel Leid bliebe ungeschehen, wäre der Hadesfürst sofort vernichtet worden.“


    Schweigend füllte Alexis nochmals unsere Weingläser auf, umwabert vom bitteren Dunst meiner Selbstzweifel. Ihm fehlten die Worte.


    


    Bald darauf trollten wir uns ins Schlafzimmer.


    


    Leises Schnarchen und ausdünstender Alkohol erzeugten bei Alexis die seltene Atmosphäre stinknormaler Menschlichkeit. Mich ignorierte der Schlaf.


    Irgendwann drehte ich meinen Kopf zum Fenster hin und betrachtete die vergessene Sammlung fossiler Schnecken und Muscheln auf der Fensterbank. Sie wurde gerade von der tief stehenden, dunstblassen Sonne beschienen.


    


    Eine halbe Stunde später erreichten ihre ersten Strahlen den Rand des doppelstöckigen Schachbretts. Behutsam schlug ich die Decke zurück, schlüpfte aus dem Bett und wischte die Schachfiguren herunter.


    So, schwarzer Fürst, nun sind beinahe nur noch wir beide übrig. Die Spielregeln ignorierend stellte ich den Fürsten in der Startreihe genau zwischen die Felder D und E, also halb auf Schwarz, halb auf Weiß. Mich selbst positionierte ich zwei Reihen tiefer auf Augenhöhe. Hinter mir wurden vier weiße Springer auf dem weiß marmorierten Grund postiert. Dadurch stand Blacky mit dem Rücken zum Abgrund, wir hingegen durften uns frei bewegen. Tja, dein allerletztes Aufgebot scheint nunmehr einzig aus dir selbst zu bestehen. Wahre Größe läge darin, freiwillig zu kapitulieren. Seufzend endete ich: Doch dafür bist du leider ein viel zu großes Weichei.


    


    Innerlich fröstelnd, kroch ich zurück unter die Bettdecke und schlief tatsächlich noch ein.


    


    Die neue Traumbotschaft lenkte meinen Blick in die Unendlichkeit des Weltalls.


    


    Zwei winzig wirkende Nebelhaufen, weiß und schwarz, beherbergt das Universum. Beide befinden sich ununterbrochen in Bewegung, fließen als konturlose Wesen, strecken, ballen oder zerfasern sich auf ihrer immerwährenden Reise.


    


    Die Perspektive ändert sich wie unter einer Lupe. Plötzlich offenbaren die Nebel ihre wahre Größe und dass sie Lichtjahrtausende voneinander entfernt existieren.


    Zwischen ihnen gähnt ein furchterregendes, schwarzes Loch, das Sterne frisst. Sein Strudel dreht sich schneller, als das Auge zu erfassen vermag. Das Loch saugt zu nahe Sterne unerbittlich an, zermalmt sie in seinem Innern, bis nur mehr Atome aus seinem unteren Ende ins Weltall geblasen werden.


    


    Geburt und Tod als universelles Naturgesetz.


    Ich weiß darum. Warum also zeigst du es mir? sendet die Fürstin aus.


    


    Dies war die erste, nebulös missratene Warnung der dunklen Sternmacht.


    Aber wieso richtete sie die ausgerechnet an Joerdis und nicht an die Sternelben? Ein Erpressungsversuch?


    

  


  
    Kapitel 21


    


    Berlin empfing uns frühmorgens mit stimmungskillender Novembertristesse. Der Himmel grausuppig, die Bäume kahl, Menschen samt Hunden in ihren Wohnungen verschwunden.


    


    Haltsuchend schlang ich noch im Flur meine Arme um Alexis, küsste ihn innig und schleppte Mylord hinauf ins Schlafzimmer.


    Unsere Körper erglühten nach der langen Abstinenz. Hier im Gartenhaus konnten wir unsere Lust unter Ausschluss fremder Ohren hemmungslos hinausschreien. Erst im Bett, danach unter der Dusche und etwas später auf dem etwas zu harten Küchentisch.


    


    „Magst du nun Katja besuchen?“ fragte Alexis bei unserem anschließenden Frühstück.


    „Es wird Zeit“, seufzte ich.


    Er tätschelte unbeholfen meine Hand.


    „Alles wird gut, Lil. Vertrau deiner Macht.“


    Ich brachte ein gequältes Lächeln zustande. Ähnliches hatte auch Elin in der Vergangenheit gebetsmühlenartig wiederholt.


    „Macht ist das Einzige, das Entscheidende, was ich nie wollte. Dem Guten von Herzen dienen ja, Macht nein. Aber gehandelt habe ich genau umgekehrt.“


    „Du hast ohnehin niemals einfach nur gedient, dafür warst du sowohl zu beherzt als auch zu intelligent.“


    „Müssen Dienerinnen stupide sein?“ konterte ich gereizt.


    „Komm schon, sei fair.“


    „Entschuldige. Aber erst drücken sie mir Schritt um Schritt die Verantwortung für unseren Planeten aufs Auge und jetzt fliegt auch noch das komplette Universum hinterher.“


    Alexis starrte mich an.


    „Was redest du da?“


    „Oh, tja, ich meine die brandaktuelle Traumbotschaft.“


    


    „Lil! Alexis! Ihr seid da?“ Katja traute ihren Augen kaum, die vor fassungslosem Glück ein bisschen zu feucht glänzten.


    „Hey! Wir dachten, ihr könntet Hilfe beim Aufräumen gebrauchen“, lachte Alexis und nahm sie fest in seine Arme.


    


    Mitten in unsere Begrüßungsherzereien platzte Björn.


    „Das wurde aber mal echt Zeit, dass ihr euch hier blicken lasst“, schnauzte er und verteilte Knuffe. „Und wehe, du hast keine Sandwiches dabei.“


    „Die XXL-Platte wartet im Konferenzraum auf dich persönlich.“


    Er legte kurz den Kopf schief, zwinkerte dann spitzbübisch wie in alten Zeiten und flitzte los.


    „Lass mir was übrig“, rief Katja hintendrein. „Dünn wie ein Strohhalm, aber das Fassungsvermögen eines Müllschluckers. Das sollte mir mal passieren.“ So abrupt, wie ihre verzweifelte Lage es erzwang, wurde die Kommissarin wieder ernst. Flehentlich mit den Händen ringend stieß sie hervor: „Könnt ihr mein altes Team wieder zusammenflicken?“


    „Und ob!“


    „Oberste Priorität?“ fragte Alexis.


    „Bitte! Bitte! Bitte!“


    „Verleg die Teambesprechung auf den späten Mittag, bis dahin sollten wir zurück sein.“


    


    In der Psychiatrischen Abteilung des Uniklinikums lungerte ein verwahrloster Mann herum.


    John war kaum wieder zu erkennen. Fettige Haare, ungehemmter Bartwuchs, verknautschtes Sacco und bekleckertes T-Shirt zeugten von seinem Martyrium vergeblichen Wartens.


    Leise sprach ich ihn an.


    „Du! Gemeine Verräterin! Das ist alles deine Schuld!“ spuckte er mir mit unaussprechlicher Wut und geballten Fäusten ins Gesicht.


    Alexis wollte ihn sich schnappen, doch ich bremste mit kurzem Wink.


    „Schon gut, John, komm her.“ Dabei zog ich seinen bebenden Körper an mich.


    Endlich durfte seine irre, aufgestaute Angst um Rachel hinausfließen.


    „Hilf ihr“, schluchzte er, „niemand hilft ihr.“


    „Deshalb sind wir gekommen, John.“


    „Wirklich?“


    „Wir müssen Rachel, Carla und Raul nach Santa Christiana schaffen“, schaltete sich Alexis ein. „Und dein Beitrag“, tippte er John fordernd auf die Brust, „sieht exakt so aus: Zuhause sehr lange und heiß duschen, um 14 Uhr pünktlich zur Teambesprechung erscheinen.“


    „Aber…“


    „Kein Aber, du kannst uns nicht helfen“, beteuerte ich sanft.


    Er rührte sich nicht vom Fleck.


    „Soll Rachel dich nachher so sehen? Na los, ab mit dir.“


    


    Noch drei Mal drehte er sich mit zweifelndem Gesichtsausdruck zu uns um, bevor John endgültig durch die Panzerglastür verschwand.


    Er sollte vor allem nicht miterleben müssen, was gleich passieren würde.


    


    Alexis zog den Umschlag mit drei richterlichen Vorladungen aus seiner Anzugtasche, echt gefälscht. Vor dem Hinterausgang wartete bereits der ausbruchsichere Gefangenentransporter mit zwei muskelbepackten Kollegen an Bord.


    


    Das winzige Zimmer roch chemisch.


    Zwei Schränke von Pflegern griffen sich Rachel. Sie schrie, kratzte und versuchte zu beißen, bis rabiate Hände sie in der Zwangsjacke eingeschnürt hatten.


    „Sollen wir sie ruhigstellen?“ fragte der hinzu eilende Oberarzt besorgt.


    „Auf gar keinen Fall“, lehnte Alexis ab.


    Nach seinem Wink marschierte das Trio aus dem Raum, indem die Pfleger eine wild strampelnde Ex-Kommissarin zwischen sich davon trugen.


    


    Raul hörten wir sogar durch die gepolsterte Tür wüste Flüche brüllen.


    Als seine Zimmertür aufging, krallte er sich sofort daran fest und versuchte zu fliehen.


    Doch die beiden Pfleger kannten das Dauerspiel und verpackten ihn beinahe ebenso schnell wie Rachel.


    


    Zuletzt kam Carla an die Reihe. Sie lag apathisch auf ihrem Bett und starrte an die schmutzigweiße Decke.


    Kaum näherten sich die Pfleger ihrem Bett, rollte sie sich reflexhaft zusammen und fing erbärmlich an zu wimmern.


    „Lassen Sie sich ja nicht von ihr täuschen“, mahnte der Arzt, „sie versucht jeden zu erwürgen, der in ihre Reichweite kommt“.


    


    Alexis und mir war inzwischen so speiübel, dass wir nur mit höchster Willensanstrengung unsere nüchterne Fassade aufrecht erhielten.


    


    Während der Fahrt im Transporter durch die Stadt schrie das irre Trio ohne Atemholen munter durcheinander. Alsbald begannen sie auch noch, mit ihren Füßen nach Dämonenart auf den Blechboden zu stampfen.


    Stumm saßen wir ihnen gegenüber und bissen unsere Zähne zusammen, bis es knirschte.


    


    Mit lang gerecktem Hals schaute Mylord stirnrunzelnd aus dem kleinen, vergitterten Fenster.


    „Wir müssten bald am Ziel sein.“


    


    Endlich bog der Fahrer zu dem Parkplatz von Santa Christiana ab.


    „Lil, wie verhindern wir, dass sie weglaufen?“


    „Magisch aneinander knoten“, antwortete ich und schaffte ein Seil herbei.


    


    Die ebenso gewichtige Frage, wie wir die Kirche für unser Vorhaben menschenleer bekommen, erübrigte sich schnell. Als die Drei brüllend in der Tür erschienen, ergriffen sämtliche Gläubigen panisch die Flucht.


    


    Heulenden Kojoten gleich versuchten Rachel, Carla und Raul, sich dem Lichtkegel der Sternelben zu entwinden. Wir zwangen sie mit vereinten Kräften auf den Boden. Dank der Zwangsjacken war ihnen erneutes Aufstehen unmöglich. Alexis band die Drei zusätzlich mit dem Seil aneinander.


    Umgehend kontaktierte ich die Sphäre.


    Was muss ich tun?


    Berühre mit deiner Stirn die ihren.


    Leicht gesagt.


    Rachel schleuderte ihren Kopf wild hin und her, bis Alexis hart zugriff.


    Ein unmenschlicher Schrei entfuhr ihrer Kehle, als wir ungewollt hart zusammenstießen. Urmächtig schwang er die Kirchenwände empor, echogleich nachhallend bis zur Totenstille. Rachel sackte ohnmächtig zusammen.


    Weiter?


    Ich nickte stumm.


    Er packte Carlas Kopf von hinten und ich nutzte den Überraschungseffekt. Diesmal bemerkte ich einen stromschlagartigen Energiefluss bei unserem Stirnkontakt. Imya? schoss es mir flüchtig durch den Gedankenwust.


    


    Nachdem das Trio brav ohnmächtig halb übereinander hing, entschnürten wir sie und warteten ab.


    


    Kaum eine halbe Stunde später kündigte leises Stöhnen ihr menschliches Erwachen an.


    


    In den schottischen Highlands gab der gleiche Novemberblues wie in Berlin den schwermütigen Takt an.


    Nachdem Fingal die letzte Traumbotschaft wörtlich als „hirngepökeltes Delirium“ disqualifizierte, beschloss unser Quartett, das Thema in eben diesem Sinne zu ignorieren.


    Lyall war mit seinen Gedanken halb abwesend, er träumte bereits von ihrer Heimkehr nach Clerkenwell in den Laden.


    Ruppiger als notwendig, erinnerte Alexis ihn an unsere eigentliche Aufgabe.


    „Soll der alte Knabe in seiner Gruft verdampfen“, moserte Lyall.


    „Schön wär‘s“, pflichtete Mylord ihm mürrisch bei und schenkte nochmals großzügig Wein nach – zum Lunch.


    Heimlich ersetzte ich ihn durch roten Traubensaft und verließ den Tisch.


    Echte Probleme konnte niemand je auf der Welt wegsaufen.


    


    Bereits am zweiten Morgen im Castle hing ich maulig am Küchentisch herum, unfähig, mich mit einem kräftigen Tritt in den Hintern dagegen zu stemmen. Gibt es denn rein gar nichts, was mir Spaß bereiten würde? Den Dämonfürst töten? Du bist doch bloß hierher geflüchtet, um das hinaus zu zögern, griff mein Alter Ego das Stichwort genüsslich auf. Und selbst wenn! keifte ich schlaff. Selber feige? stichelte er weiter. Schon mal was von dem Slogan ‚Mach mal Pause‘ gehört? Du hängst doch sowieso nur durch. Lass mich in Ruhe! Aha, ertappt, verkündete er schadenfroh. Statt einer deftigen Retourkutsche stahl sich eine Träne aus meinem Auge, eine zweite, dann flutete die ganze aufgestaute Pein aus dem randvollen Tränensee meines Herzens. Es tropfte auf den Küchentisch, als wäre das Dach undicht. Kurz bevor sich die Pfütze über die Tischkante davon machen wollte, fiel mir Elins wertvoller Rat ein.


    Sammle deine Tränen für Heilzwecke.


    Der Gedanke an die Elbe verlieh dem Getropfe neuerlichen Schub.


    Joerdis sprach mich vorsichtig an.


    Sie erhält ihre gerechte Strafe.


    Ich glaubte, mir dörrt der Stirnlappen weg!


    Strafe? Mit welchem Recht bestraft ausgerechnet ihr Elin? Tat sie nicht genau das, was ihr verlangt habt?


    


    „Lil, du …“ Ein Blick in meine Augen, die mit tödlichem Funkeln durch den hereinspazierenden Alexis hindurchschauten, und er zog sich leise zurück. Die kurze Unterbrechung schleuderte mich aus der Kampfbahn.


    


    Niedergeschmettert fuhr ich nun fort: Mühevoll für uns beide war der Weg unserer Freundschaft, die zumindest ich nach Leyas Tod so dringend benötigte. Elin als mein Anker, meine Ratgeberin und engste Vertraute. Sie allein verstand meine Ängste und Schwächen. Die Tränenschleusen lieferten Nachschub. Wie konntet ihr nur?! Glasklar durchschoss Erkenntnis meinen Geist. Hart fuhr ich Joerdis an: Womit wurde Elin gedroht, dass sie mir dies antat?


    Die Fürstin schwieg.


    Womit? brüllte ich.


    Sie für alle Zeiten von mir zu trennen.


    Das hast du zugelassen?


    Ja.


    Warum?


    Sie verhielt sich als Dienerin anmaßend. Ich glaubte, die Strafe führe sie zurück auf den einzig richtigen Weg.


    Und was glaubst du jetzt?


    Deine Macht übertrifft alles.


    So tonlos, so schlicht erreichte dieser Satz mein Gehirn, dass er mir zu entgleiten drohte. Verarbeiten würde ich ihn später.


    Wo befindet sich Elin?


    Sie wacht auf dem Ben Nevis.


    Im Schnee? Sie hasst das Zeug. Ach ja, natürlich, ihr wollt eure stellvertretende Sünderin unbedingt leiden sehen. Auf der Stelle runter mit ihr!


    Joerdis nächste Worte kamen als mäusiges Piepsestimmchen an.


    Dafür müssen wir in das Sternenlicht gehen.


    


    Nach dem Besuch in der Kapelle wollte ich nur noch an die frische Luft, um nicht vor aufschäumendem Zorn schier zu platzen.


    


    Die feuchte Wärme im Pferdestall erinnerte an ein gerade verlassenes Bett im Heu.


    Wer hat Lust auf einen Spaziergang?


    Gerade mal zwei, drei Köpfe hoben sich. Der Rest kaute lieber weiter auf dem duftenden Hafer herum.


    


    Schließlich trotteten Esper und ich allein durch die Pfützenlandschaft.


    Steig auf, vielleicht bist du dann weniger verdrießlich, schlug der Hengst vor.


    


    Eine kleine, schweigsame Weile später fragte er: Warum verbergen sich die Elben neuerdings, wenn sie hier wachen?


    Ich schnappte hörbar nach Luft.


    Wen meinst du?


    Na, Maili und ihre Kumpane.


    Wann hast du sie wahrgenommen?


    Kaum, dass ihr fort wart.


    Das bedeutete im Klartext, einige Elben waren just zu dem Zeitpunkt am Castle herum geschlichen, als Alexis und ich ganz allein London gegen den diabolischen Wahnsinn verteidigten.


    Weißt du, was sie im Castle wollten?


    Ich sprach Aodh an, aber er antwortete nicht.


    


    Eine brisante Mischung aus eskalierendem Zorn, kombiniert mit einer Extraportion Überdruss mündete in den allwärts ausgespienen Befehl:


    Antwort!


    Und siehe da, die an Dauerhysterie erkrankten Sternelben mussten sich selbst erst über den verflossenen Stand der Dinge schlau machen.


    Dann servierten sie diese Absurdität:


    Sie suchten nach dem Sternsilber, um eure Erde zu verlassen.


    Waren sie erfolgreich? fragte ich nur mehr mäßig interessiert.


    Allein durch deine Hände wird sich die Aufgabe des Sternsilbers erfüllen.


    Was soll das jetzt wieder?


    Elin legte einen Schutzzauber über den Elbenschatz. Da du ihn berührtest, verband sie eure Schicksale.


    Tausend Sachen hätte ich zur Antwort nachschieben können, aber mir quoll der ganze beschissene Mysterienmist bereits zu den Haarwurzeln heraus.


    


    Eine Weile vom Seewind geeiste Bedenkzeit brachte nüchternen Durchblick. Mit dieser verabscheuenswürdigen Tat des Elbenquartetts offenbarte sich jener zweite Grund, warum die Lichtwesen gegen ihre Zusammenkunft gewesen waren.


    

  


  
    Kapitel 22


    


    Clanchef Cleit Erskinn kam am frühen Abend aus dem Pferdestall und freute sich auf ein kühles Guinness, da sah er Fremde die Zufahrt hinaufkommen.


    Cleit ging ins Haus, holte seine Flinte aus dem Flurschrank und lud durch. Dann stellte er sich breitbeinig vor die Haustür und blickte den wohl zwanzig Männern grimmig entgegen. Aus einigen Rucksäcken meinte er schwarze Gewehrkolben herausragen zu sehen. Der Clanchef überlegte kurz, seine Leute heran zu pfeifen.


    Die Männer wirkten verwahrlost, trugen aber ziemlich teure Klamotten, wie er bei ihrem Näherkommen bemerkte. „Stadtmenschen, jede Wette“, murmelte er.


    Kein Schotte lief zu dieser Jahreszeit in italienischen Slippern durch die Highlands.


    


    „Was wollt ihr?“ blaffte er sie an.


    Der Trupp blieb stehen.


    Ein schwarz gekleideter, hagerer Kerl mit wildem Bartwuchs ergriff das Wort.


    „Wir suchen Lightninghouse Castle.“


    „Das liegt neun Meilen weiter nördlich.“


    „Können Sie uns den Weg skizzieren?“


    „Was wollt ihr dort?“


    „Eine Angelegenheit bereinigen.“


    Cleit frohlockte innerlich. Sollten die Fremden etwa seinen Erzfeind zur Strecke bringen wollen? Es roch verdammt heiß danach.


    „Zu Fuß werdet ihr noch vor dem Moor von der Nacht überrascht. Aber ich kann euch ein gutes Stück mitnehmen“, wobei er mit dem Kopf zum nahebei stehenden Treckergespann deutete, „wollte ohnehin gerade aufbrechen.“


    Die Lüge kam ihm glatt über seine dünnen Lippen. Ein wenig Unterstützung für einen edlen Zweck kostete ihn gut investierte drei Stündchen. Ausgeruhte Schützen zielten besser.


    


    Er ahnte nicht, dass die Gruppe erst kurz zuvor, nachdem die quälende Sonne hinter dem Horizont verschwand, losmarschiert war.


    


    Die Männer hockten sich dicht gedrängt auf die offene Ladefläche, dann lenkte Cleit seinen Trecker fröhlich pfeifend vom Hof.


    Bedauerlicherweise hörte er von seinen Passagieren keine Bemerkungen darüber, was genau sie planten.


    


    Nach fast zwei Stunden erst hielt der Trecker am Abzweig zu den Mooren.


    „Von hier sind es noch anderthalb Meilen, auf halber Strecke müsst ihr rechts abbiegen.“


    Die Männer dankten ihm.


    „Viel Erfolg!“ Mit seinem Wunsch aus schwärzester Seele drehte Cleit sich um.


    Das höllisch scharfe Messer schnitt ihm so zart die Kehle durch, er spürte es kaum.


    Sie legten seine Leiche in den randvollen Entwässerungsgraben neben der Straße und setzten die Fahrt mit seinem Trecker fort.


    


    Aodh kontaktierte seinesgleichen.


    Ich weiß, wo Elin steckt. Wir treffen uns drei Stunden nach Sonnenuntergang an diesem Ort.


    Der Elb übermittelte Sima, Niall und Maili das Bild eines verborgenen Winkels im Berliner Tiergarten. Dort würde es stockfinster sein, sodass sie der drohenden sphärischen Aufmerksamkeit entgingen.


    Wie willst du Elin das Versteck entlocken? fragte Maili.


    Ich hoffe, sie wird es freiwillig preisgeben, entgegnete Aodh trocken und kappte die Verbindung.


    


    Elin bereitete sich in Santa Christiana auf ihre einsame, nächtliche Wacht vor.


    Die Abwesenheit ihrer Freunde machte sie trübsinnig, gestand sich die Elbe ein. All die Mühen und Sorgen, die die Mischwesen ihr ehedem bereiteten, schienen nun belanglos angesichts Lilias aufgekündigter Freundschaft. Vorbei. Zerrissen zwischen Joerdis und Lilia, hatte sie beide verloren. Das Licht um ihren zierlichen Körper flackerte. Verstohlen wischte sie sich Tränen aus den Augen.


    Auf dem Ben Nevis hatte sie Tag und Nacht gegrübelt, wie das Schicksal zu bezwingen sei. Doch der rettende Einfall verweigerte sich dort ebenso wie hier in Berlin.


    Elin umklammerte fest ihr Schwert und rief sich zur Pflicht.


    


    Einer der Männer steuerte Cleits Trecker durch das offene Gatter eines trocken gelegten Landstücks.


    Sie waren überein gekommen, vor dem Überfall in der hügelaufwärts gelegenen Schonung zu kampieren.


    Dort angekommen befahl Lord Blackhill, selbsternannter Anführer des Zombiehaufens, dem Jüngsten unter ihnen, er solle ein Torffeuer entzünden.


    


    Exakt zur gleichen Zeit entfachte Alexis den Kamin in der Wohnhalle, deren Größe in dieser trüben Jahreszeit besonders erschlagend wirkte.


    Hinter den Fenstern kroch Nebel heran, vermischt mit Hufgeklapper.


    „Ah, Lil kommt, wir können gleich essen.“


    Doch entgegen der Gewohnheit, mich zuerst oben nett anzukleiden, stürmte ich direkt in die Wohnhalle.


    „Wartet mit dem Dinner!“


    „Warum das?“ fragte Fingal sichtlich entrüstet aus seinem Ohrensessel.


    „Weil sich Eindringlinge in der Nähe versteckt halten. Espers feine Ohren warnten mich, nicht etwa die da oben“, erklärte ich empört.


    Das Herrentrio reagierte nicht.


    „Es scheinen Seelenjäger aus London zu sein“, suchte ich sie aufzurütteln.


    „Sollen sie sich am Tor ihre verdammten Seelen aus den Leibern rütteln“, muffelte Mylord


    Stoisch zauberte er weiter Suppenteller herbei, überlegte es sich angesichts meiner gefährlich blitzenden Augen aber noch mal.


    Versöhnlich fügte er hinzu: „Lass sie sich erst austoben, Lil. In der Zwischenzeit werden wir in Ruhe essen.“


    Fingal brummte zufrieden.


    


    Kieran Lord of Blackhill entstammte einer häufig unterbrochenen Mischlinie des englischen Adels. Als Kind wurde ihm keine magische Ausbildung im Kloster zuteil. Stattdessen unterwies ihn sein Großvater dürftig in schwarzer Magie.


    Erst kurz vor dem Tod weihte er seinen Enkel in das Geheimnis des Doraodhs ein. Der Blutstein weckte in Kieran unstillbaren Durst nach der dunklen Macht.


    Den Vornamen Kieran, der Schwarze, schenkte er sich selbst zum 21. Geburtstag. Nämlich als Belohnung dafür, dass er an jenem Tag bei der Fuchsjagd hinterlistig seinen Vater erschoss. Jeder in der Jagdgesellschaft glaubte damals zweifelsfrei an einen tragischen Unfall.


    Kieran aber ging nach London, huldigte dem Dämonfürsten und gehörte bald zum Führungskreis des wichtigsten satanischen Zirkels der Stadt.


    


    Der Fürst hatte seine Treue mit einer rein schwarzen Seele belohnt. In dieser Nacht würde er sich des Geschenks als würdig erweisen.


    


    „Wir brechen auf, nehmt nur eure Waffen mit.“


    Im dichten Nebel, der die Finsternis zu einem umhüllenden Vorhang verdichtete, marschierten die Männer hintereinander her. Stets darauf bedacht, auf dem schmalen Fahrweg durch das tückische Moor zu bleiben. Aber sie kannten keinerlei Furcht, ihre schwarzen Seelen priesen die Nacht.


    


    Bald leuchtete ihnen das Castle schemenhaft zwischen den Bäumen entgegen.


    


    Drinnen orderte ich Tee statt Sherry zum Dessert, sehr zum Missfallen von Fingal.


    „Ohne Digestif rebelliert mein Magen“, behauptete er mit säuerlichem Blick.


    „Und mit Digestif kollabiert deine Leber“, rüffelte ich zurück.


    Wir lachten halbherzig.


    


    Elin wanderte in Berlin entlang der Straße des 17. Juni an den Prostituierten vorbei auf die Siegessäule zu.


    Plötzlich landete ein Lichtpfeil aus dem Nichts neben ihren Füßen. Sie wollte schon Lilia! ausrufen, während sie sich umdrehte. Stattdessen blickte Elin in Simas harte Augen.


    Wo befindet sich das Sternsilber, Schwester?


    Sie spürte die unverhohlen mitschwingende Drohung. Wahrheitsgemäß antwortete die Elbe: Im Castle.


    Lüg uns nicht an! keifte Maili.


    Ich lüge euch keineswegs an. Es befindet sich in Lilias Zimmer.


    Ohne Schutz? fuhr Aodh sie an.


    Du irrst wie immer, gab Elin schlicht zurück.


    Können wir das Sternsilber benutzen?


    Nein, ein Schutzzauber liegt auf ihm.


    Dann wirst du uns jetzt dorthin begleiten, befahl Aodh und griff rasch, bevor sie fliehen konnte, nach ihrem Arm.


    Da erkannte die Elbe voller Gram, dass sie erneut einen fatalen Fehler begangen hatte.


    Warnt Lilia, sie muss fliehen! schrie sie verzweifelt zu den Lichtwesen hinauf.


    Doch die schauten weder auf Berlin, noch auf die Highlands oder überhaupt auf die Erde.


    


    Selbstverständlich rechnete Lord Blackhill mit Schutzmagie, andernfalls wäre er schwer enttäuscht gewesen.


    „Fasst das Tor nicht an“, warnte er die Männer. „Tretet zurück.“


    Sein schwarzes Schwert, über das die Unwissenden oft gefeixt hatten, berührte das Schloss. Der Schlag fuhr durch seine Klinge, riss den Schwertarm hoch und warf Kieran rücklings zu Boden. Schnell rappelte er sich auf und schaute nach. Das Schloss hielt. Kurz signalisierte ihm sein Verstand, der Gegner könnte womöglich eine Nummer zu groß sein. Doch das schwache Intermezzo wurde vom Blutgeschrei seiner Doppelseele übertönt.


    


    „Bereit, euch ein wenig die Beine zu vertreten? Das Tor meldet Besuch.“


    Alexis griff nach seinem Schwert.


    „Kein Netz für dich?“ fragte ich überrascht.


    „Zumindest einer in der Meute da draußen beherrscht Magie, also seid vorsichtig.“


    


    Lyall und Fingal machten sich auf den Weg zur Innenseite des Tors.


    Nach wenigen Schritten verschluckte der Nebel ihre Leuchtspur. Ich rückte der Suppe an die Bodenkante, sonst würden wir uns noch gegenseitig meucheln.


    Um den schwarzen Seelen ihre Mordslaune zu verderben, platzierte Alexis ein paar Leuchtkugeln über dem Castle.


    „Sehen wir Zwei uns die Burschen mal an“, brummte er bärbeißig.


    


    Wir landeten ideal auf dem Fahrweg hinter ihnen. Gerade begannen einige Kerle zu meutern.


    „Wo ist nun Euer toller Plan, Lord Blackhill?“


    „Wartet ab, sie wissen nun, dass wir hier sind.“


    „Absolut richtig“, erklang meine Stimme.


    Die Horde fuhr wie einer herum, gefolgt von der üblichen Ballerei.


    „Feuer einstellen!“ brüllte der Anführer.


    Lauernd, mit erhobenem Schwert, kam Kieran langsam näher. Seine Augen schossen kurz zwischen Alexis und mir hin und her, bevor er sich für Alexis entschied. Mich, weil schwertlos, hielt er sicher für leichte Beute.


    


    Das Duell der Lords wäre für jeden Mantel- und Degenfilm erstklassiges Füllmaterial gewesen. Auf Außenstehende musste das Duo wie Zwillinge wirken. Beide schwarz gekleidet, schwarze Haare und dunkle Augen, edelherbe Gesichtszüge.


    


    Leider, leider besaß Kieran keinen Schutzschild und Alexis keinen Sinn für extra langes Herumfuchteln. So starb der letzte aristokratische Schwarzmagier vom Stamm der Lords of Blackhill an durchstochenem Herzen. Übrig blieben von ihm zwei Seelen in meinem Netz, die sich kaum in ihren Schwarztönen unterschieden.


    


    Natürlich stürzten sich seine idiotischen Mitstreiter sofort brüllend auf uns.


    Fast gleichzeitig schrie Fingal hinter dem Tor auf. Dort stand jetzt Elin, umringt von Aodh, Sima, Maili und Niall. Und zwei der Halbdämonen wollten gerade wie rennende Rammböcke die Torflügel aufdrücken. Für den dämlichen Versuch kassierten sie schwelende Brandstreifen auf Händen und Kleidung.


    Die Elben wechselten zur äußeren Torseite und stachen mit ihren Schwertern zu. Aber da wir selbst umzingelt waren, entging Alexis und mir zunächst ihr sinnloses Abschlachten.


    Obendrein erklang Elins aufgeregte Stimme in dem Durcheinander.


    Lilia, ihr müsst fliehen, sie wollen das Sternsilber stehlen!


    Mir egal, sollen sie es nehmen, antwortete ich abgehackt beim Lassowurf.


    


    Erst nachdem drei Kerle eingeseilt am Boden lagen, gewahrte Alexis das Gemetzel.


    Hört sofort auf! befahl er und schleuderte einen Pfeil zentimetergenau vor Aodhs Füße.


    Wartet im Castle auf mich, versetzte ich.


    Die Elben rührten sich nicht von der Stelle.


    Joerdis dachte: Der ewig währende Bann ist ihnen gewiss.


    Immer noch mehr Leid schaffen?


    


    Ein Dutzend toter Männer lag verstreut, den letzten Lebenden zwang Alexis gerade nieder.


    „Alles Bullshit. Elin hat dich ebenfalls gewarnt, nehme ich an.“


    „Wir bleiben“, rief ich ihm zu, „das Sternsilber ist Elbensache, basta.“


    „Deine Entscheidung.“


    „Alternativen?“


    Er schüttelte zornig den Kopf.


    


    Gehen wir, beschied ich die Elben.


    „Fingal, räumt bitte auf. Dann wartet in der Wohnhalle auf uns“, wies Alexis seinen Cousin nachdrücklich an.


    


    Kaum waren wir außer Hörweite, meinte Fingal: „Irre ich mich oder läuft da eine verdammt miese Sache?“


    „Los, komm, das Aufräumen kann warten. Gehen wir ihnen nach“, entschied Lyall, wobei er mit seinem Schwert drohend auf das Castle wies.


    


    Die fünf Elben stiegen hinter Alexis und mir die Stufen zum ersten Stock hinauf. Elin versuchte unterwegs, auf mich einzuwirken.


    Schweig! fuhr ich sie an und öffnete die Tür zu meinem Zimmer.


    Welch Wunder, dort erwarteten uns Aneel, Kyla und Raghnall.


    Ist das auf deinem Mist gewachsen?


    Eingeschüchtert nickte Elin bloß.


    Aodhs Hand verirrte sich zum Schwertgriff.


    Schluss mit dem Theater! Wo ist das Sternsilber? Suchend blickte ich mich um und rätselte angesichts der spartanischen Einrichtung, worin es wohl verborgen sein mochte.


    Imya beschützt das Sternsilber, aber das Mal wird nur jenen Elben erscheinen, die Lilia ewige Treue schwören, verkündete Elin trotzig.


    Mit unheilvollem Unterton grollte ich:


    Reicht die dunkle Schattenmacht noch nicht, müsst ihr Elben auch noch eure eigene Gülle dazu kippen? Entschieden zog ich Alexis hinter mir her zurück zur Zimmertür.


    Nur um draußen geradewegs vor die erhobenen Schwerter von Lyall und Fingal zu laufen. Unsere eisigen Blicke jagten sie über den Flur zur Treppe. Ich knallte die Tür hinter uns zu. Sollten die Elben tun, was immer sie wollten.


    


    Ohne Vorwarnung gellte der markerschütternde Schrei in unseren Köpfen.


    Elin! Nein!


    Wir rannten zurück, die Tür flog krachend gegen die Wand.


    Vor unseren Augen glitt die Elbe, schwer verletzt durch Aodhs Schwert, zu Boden. Ihr Licht begann zu erlöschen.


    Unter unvorstellbarer Herzenspein zog ich sie in meine Arme, rief die Tränenphiole herbei und träufelte den gesamten Inhalt in ihre Wunde.


    In der Grabesstille fiel Aodhs Schwert scheppernd auf das Parkett.


    „Bringen wir Elin in die Kapelle“, krächzte Alexis schwer schluckend.


    


    Aodh erschien im Licht, gefolgt von Aneel, der sein Schwert auf ihn richtete. Doch der Verräter fiel auf die Knie und rührte sich nicht mehr.


    Innerhalb weniger Flügelschläge trafen die übrigen Elben ein. Sie bildeten einen Kreis um uns und Aodh.


    


    Stunden verstrichen, in denen einige von ihnen traurige Verse zu singen begannen, aber ich hörte kaum hin.


    


    Unvermittelt fand die Fürstin ihre Sprache wieder.


    Du musst ein Urteil fällen, Lilia.


    Was Joerdis da forderte, trieb mir die Schamesröte ins Gesicht. War mein Herz doch in einer Sturmflut des Zorns ertrunken, als Elin halbtot in meine Arme sackte. Aber sie würde überleben, das allein zählte.


    Die Elben sollen ihren würdelosen Zwist unter sich oder mit den Lichtwesen ausmachen. Sonst stehen sie ja auch meilenweit über uns Mischwesen, wehrte ich verbittert ab.


    Sie vertrauen mehr auf dein reines Herz denn auf unsere Lichtschwestern.


    Ach, sie glauben wohl, ihre Fürstin wird die Sache schon hinbiegen! schnaubte ich verächtlich. Milde und Nachsicht statt ewiger Verbannung für die Letzten ihrer Art. Ist es so?


    Joerdis schwieg.


    Keine Milde! donnerte ich in die Runde.


    Mein Herz schrie, ich musste nach Luft schnappen.


    Zittrig fuhr ich fort: Zu euch schaute ich auf, für euch barg ich das Sternsilber. Selbst mein Leben war ich bereit zu geben, damit ihr heimkehren könnt. Tief seid ihr mitsamt den Lichtwesen gesunken. Nehmt eure Schwester, ihr Unwürdigen, und verschwindet aus meinem Leben.


    


    Alexis brachte mich stumm vor grenzenloser Erschütterung ins Bett.


    Er wartete, bis meine Tränen versiegten und der Schlaf sein hoffentlich heilendes Werk begann.


    


    In der Wohnhalle sprang Fingal aus seinem Sessel, drückte stattdessen Alexis hinein und reichte ihm einen doppelten Whisky.


    Obwohl die beiden vor Neugier platzten, ließen sie ihn in der Hoffnung zufrieden, er würde von sich aus erzählen. Bußfertig hatte das Duo sich alkoholische Abstinenz auferlegt. Eine schwere Prüfung, die Alexis bald mit leisem Schnarchen verdoppelte.


    Lyall gab Fingal einen Wink, dann schlichen sie nach oben.


    


    In Fingals Schlafzimmer fielen sie jammernd auf zwei Stühle. Lyall orderte nun doch für jeden einen winzigen Schlaftrunk.


    „Ständig werden wir ausgeschlossen. Langsam komme ich mir vor wie ein Butler. Tu dies, mach das, lass jenes und halte dich raus.“


    „Fängst du jetzt auch noch an?“ schimpfte Fingal.


    „Willst du etwa behaupten, wir täten hier Sinnvolles?“


    Kopfschüttelnd erwiderte sein Kumpel: „Nein, aber wir scheinen jetzt ihre einzigen treuen Freunde zu sein, auf die sie sich noch verlassen können.“


    „Oh gewiss, was wir Zwei vorhin vorbildlich demonstriert haben“, entgegnete Lyall süffisant.


    „Sollen wir abreisen, in unserem Laden herumhängen und so tun, als sei das Universum pure Naturwissenschaft?“


    „Hmmh“, brummte Lyall und verfiel in tiefes, langes Grübeln, bis auch ihn hörbar der Schlaf übermannte.


    


    Zuweilen wünschte sich Fingal, wenngleich er den Gedanken bislang energisch erstickte, an Stelle von Alexis zu sein.


    „Der weiß immerhin, wofür er kämpft“, wisperte er vor sich hin. Oder? Nein, neidischer Hund, dein Cousin hat seine glückliche Zukunft längst an die Mächte verloren. Allein die Sternelben laden mehr Schuld und Schande auf sich, als gesund für diesen Planeten ist. Ab ins Bett, alter Knabe.


    

  


  
    Kapitel 23


    


    Wiederum endete die Elbenschar in der römischen Kirche.


    Aneel lehnte die bewusstlose Elin behutsam an die Rückseite des Altars, wohin der Lichtkegel eben noch reichte.


    Ja, die Sphäre war präsent, blickte voller Abscheu in die teils verderbten Seelen ihrer irdischen Statthalter.


    


    Was der letzte Schicksalsfaden an Unfassbarem angekündigt hatte, bevor er verdorrte, war eingetreten. Fortan würde allein ich und nicht ihre Fürstin über das Schicksal der irdischen Elben bestimmen. Entweder sie dienten mir oder sie vergingen.


    So zogen sich auch die Lichtwesen zurück und überließen die Elben sich selbst.


    


    Dunkelheit bedrückte die Elben in dem erloschenen, leblosen Gebäude, für immer verlassen von der sphärischen Macht. Stumm ertrugen sie das heranschleichende Grauen. Wie eingefroren verharrten sie, jede in eigene, quälende Gedanken versunken.


    Selbst das eindringende Gekrächze einer Nebelkrähe zu Beginn der Morgendämmerung schien ihr Schicksal zu verhöhnen.


    


    Und was fehlte in dem selbstgebrauten Unglück noch? Genau, eine apokalyptische Traumbotschaft.


    


    Im Körper einer Eule fliege ich zu tiefer Nachtstunde hoch über Großbritannien, gleite mit dem Wind pfeilgeschwind entlang seiner Küsten.


    Seltsames Gewimmel lockender Beute am Erdboden zieht mich tiefer. Wie Ratten kriecht etwas aus nachtumschatteten Löchern hervor, strömt zusammen aus sämtlichen Himmelsrichtungen. Tiefschwarz auf dunkelgrauem Grund. Hunderte vereinen sich zu Tausenden, drängen vorwärts.


    Schreiend stoße ich hinab, noch mögen uns dreihundert Meter trennen.


    Mitten im brausenden Sturzflug erst erkenne ich ihre wahre Natur: Dämonen. Zu spät. Sie recken ihre schwarzen Schwerter himmelwärts, zerfetzen mir Leib und Flügel.


    


    Schmerzgepeinigt erwachte ich, suchte vergeblich Alexis schützenden Atem. Wo war er? Zitternd streifte ich mir ein Nachthemd über und tappte hinunter in die Wohnhalle.


    


    Dort schlief Mylord tief und fest vor dem schwach glimmenden Kamin.


    Mit einer Tasse Tee rollte ich mich nebenan in den Sessel und schaute den frisch entfachten Flammen zu.


    Nur wir zwei, hier, für immer, seufzte mein Herz. Wie weit waren wir vom Pfad abgewichen! Ach Elin, welch Unheil hast du angerichtet.


    Mitleid trieb meine Gedanken vorwärts. Würde Aneel sie beschützen? Sollte ich sie besser ins Castle holen?


    Und dir noch mehr Schwierigkeiten aufhalsen? fragte mein Alter Ego in einem Ton, als sei ich meschugge. Spielt ein Problem mehr noch eine Rolle? Wo eine Elbe ist, sind die anderen nicht weit, so beispielsweise dein spezieller Freund Aodh. Dennoch will ich wissen, wie es um Elin bestellt ist, lautete mein Beschluss.


    


    Sofort nach der Landung in Rom merkte ich, dass Elin im Elbenkreis fehlte.


    Aneel, was habt ihr mit Elin gemacht? rief ich panisch in der Dunkelheit.


    Sie ruht sich hinter dem Altar aus.


    Von wegen. Die Elbe, ein grauer Schatten ihrer selbst, lag dort ohnmächtig zusammengekrümmt. Ich hob sie hoch und drohte vorsorglich den Übrigen:


    Wagt es bei Hormin nicht, mir zu folgen!


    


    Im nächsten Augenblick saßen wir in der Kapelle des Castle.


    Für den Bruchteil einer Sekunde fragte mein Gewissen: Warum tust du Aneel, Kyla und Raghnall das an?


    Schwach meldete sich Elin.


    Lilia.


    Ich bin bei dir.


    Das Licht hat uns verstoßen.


    Schschh, ruh dich aus. Hörst du die Sternelben wieder singen, Elin?


    Ja, aber sie singen allein für dich.


    Dann weinte sie bitterlich.


    


    Da die Elbe in meinen Armen lag, wagten es die Lichtwesen nicht, sich ihr zu verweigern.


    


    Viel Zeit verstrich, bis Elins Licht zartweiß leuchtete und ich die Elbe auf ihr Zimmer tragen konnte.


    Mein von Mitleid überrolltes Herz mahnte nun energisch. So griff ich zum Amulett und befahl Aneel mit Kyla und Raghnall ins Kloster.


    Wo ist Elin? traute sich Kyla zaghaft zu fragen.


    Sie bleibt bis zu ihrer Genesung hier im Castle.


    Das werde ich dir niemals vergessen, Lilia.


    


    Seine Begeisterung über meine Morgennebelaktion hielt sich in beengten Grenzen. Ganz im Sinne meines Alter Ego fühlte sich Alexis so überrannt wie überfordert.


    „Verstoßene Elben. Wohin soll das führen?“ jammerte er.


    „Keinen blassen Schimmer.“


    „Ehrlich gesagt, ich bin annähernd demoralisiert.“


    „Oh, da wird dir die frische Traumbotschaft gerne den K.-o.-Schlag verpassen“, knallte ich ihm an den Kopf.


    Greinen statt Rückgrat fehlte jetzt gerade noch als Begleitmusik.


    Alexis stierte mich mit offenem Mund an, auf seiner Stirn bildete sich eine gewaltige Zornesfalte. Langsam stand er vom Küchentisch auf und machte Anstalten zu gehen. Doch dann besann er sich und breitete seine Arme aus. Ich sprang auf und stürmte hinein, dass es ihn fast umwarf.


    Minutenlang hielten wir einander schweigend umklammert, jeder des anderen Stütze.


    


    Schließlich brachte Alexis stockend hervor: „Wir müssen uns auf den Dämonfürsten konzentrieren, die verdammte Geschichte endlich abschließen.“


    „Ich sehne mich ebenso nach Frieden, nur lass uns wenigstens vorher Luft holen.“


    „Dann tu das auch.“


    „Wie wäre es mit einer Landpartie in deinem Jaguar?“


    Mylord hob einigermaßen ungläubig die Augenbrauen.


    „Wirklich? Denkst du an etwas Bestimmtes?“


    „Dunnottar Castle?“


    „Nie dort gewesen, soll von Touristen übervölkert sein.“


    „Auch im November?“


    „Garantiert geschlossen.“


    „Egal.“


    „Mylady, ich gebe mich geschlagen.“


    „Wird auch Zeit.“


    


    Über gewundene Landstraßen fuhren wir gemächlich der Nordsee entgegen.


    „Es klang vorhin ganz so, als ob du schon mal dort warst.“


    „Schlau kombiniert, Mylord.“


    Der klappte seinen Mund tonlos auf und wieder zu. Eine Weile genossen wir schweigend die vorbeiziehende Küste in ihrer herben Schönheit.


    


    Doch es gibt niemals Frieden im Krieg, nicht einmal für wenige Stunden.


    Mein Denkteil wusste die entspannte Ereignislosigkeit gewohnt effektiv auszuschöpfen.


    „Darf ich dich etwas fragen?“


    Alexis bekam umgehend Misstrauensfalten.


    „Warum schwirren nachts um Lightninghouse keine schwarzen Seelen herum?“


    „Zum Kuckuck, Lil! Kannst du denn keine zehn Minuten abschalten? Im Übrigen weiß ich es nicht.“


    Seine Finger krallten sich um das Lenkrad.


    Die stimmungskillende Frage keilte sich in meinen Gehirnzellen fest, Widerstand unerwünscht. Also befragte ich notgedrungen Joerdis.


    Der Stein von Chara hat sie vertrieben.


    Ach so?! Und was geschieht mit den Seelen, wenn der schwarze Fürst und seine Sklaven erledigt sind?


    Diese Frage wird allein durch die Ereignisse beantwortet, Lilia.


    Hast du eine Ahnung, wieviele Dämonen jetzt noch ihr Unwesen in Europa treiben?


    In ferneren Ländern mögen weit mehr verblieben sein, so wie es deine Traumbotschaft zeigte.


    


    „Hallo, an meine Beifahrerin. Bist du anwesend?“ versuchte Alexis mich zu entgrübeln.


    „Nein.“


    Dämonfürst plus Sklaven plus schwarze Seelen. Und Dienerin Lilia macht grundsätzlich keine halben Sachen, resümierte gerade mein Alter Ego triefend vor Sarkasmus.


    


    Langsam setzte sich bei mir der Umstand durch, dass der Wagen stand.


    „Warum hältst du an?“


    „Wir sind am Ziel“, rüffelte Alexis stinksauer.


    Der große Parkplatz war öde und leer, die Souvenirbuden verrammelt.


    Ich bin eine absolute Vollidiotin! Mit ins Gesicht gezaubertem, verschmitztem Lächeln verkündete ich: „Auf geht’s zu einem prima Plätzchen für unser Picknick.“


    


    Wir schlenderten zu einer weitläufigen Wiese oberhalb der Klippen. Von dort bot sich der spektakulärste Blick auf die imposanten Ruinen von Dunnottar Castle, erbaut auf einer gewaltigen Felsnadel, umschäumt vom tosenden Meer. Schwerer Salzwassergeruch hing in der Luft.


    „Gar kein so übler Fleck“, staunte Alexis.


    „Ich habe dich noch nie im Kilt gesehen.“


    Er guckte völlig verdattert.


    „Na mach schon, zeig mal. Kannst du Dudelsack spielen?“


    „Im Ernst?“


    „Bitte, bitte. Wo sonst, wenn nicht hier?“


    Also erschien Mylord in voller Schottentracht plus Dudelsack, stellte sich an den Rand der Klippe und spielte pausbackig, bis ich vor Lachen quietschte.


    

  


  
    Kapitel 24


    


    Der 1. Advent verstrich in lethargischer Stimmung mittelprächtig pflichtschuldigst.


    Elin befand sich längst bei den übrigen Elben im Kloster.


    Aodh und seine Mitverschwörer verließen nach dem Desaster rasch Rom, solange ihre Kräfte dafür noch ausreichten. Sie flohen ausgerechnet auf einen Gipfel namens Gran Paradiso in den italienischen Alpen. Er lag weit oberhalb der Schwarzseelengrenze. Den Sternen so nah, und doch unerreichbar fern.


    


    Unser Viererclub verdrängte ihr Schicksal, ahnungslos, welch unendliche Qualen die verbannten Elben erwarteten. Joerdis hätte uns aufklären oder besser wachrütteln können, doch sie schwieg.


    


    Am darauffolgenden Montag trainierte ich morgens zum vermeintlich letzten Mal die Schwertführung mit der linken Hand. Ihre offensichtlichen Schwächen, so hoffte ich schwer, würde Hormin notfalls ausgleichen. Den Sinn dieser Tortur bildete eine ziemlich gewagte Theorie der Fürstin. Danach sollte der Stein von Chara beim Eindringen in die Fürstengruft seine Kraft über meine rechte Hand auf Alexis übertragen. Auf die Weise sollte der Stein uns gemeinsam gegen die unerbittliche Magie abschirmen. Wie gesagt, theoretisch.


    Und Joerdis unterbreitete noch einen zweiten Vorschlag. Nämlich, wie die verstockten Lichtwesen aus der Reserve gelockt werden sollten.


    


    Energischen Schritts eilte ich für die entscheidende Nagelprobe in die Kapelle.


    Gerade auf den Stuhl gesetzt verkündete ich hart:


    Der Dämonfürst steht noch zwischen uns. Morgen soll Stichtag sein.


    Guten Morgen, Lilia.


    Ungerührt ob ihres Gezwitschers fuhr ich fort: Ohne die Unterstützung der Elben ist unser Plan hinfällig.


    Leisten sie den Schwur, sind sie uns willkommen.


    Nein! Der Schwur darf kein abgepresster Kuhhandel sein, wie ihr genau wisst. Die vier Elben im Kloster haben gebüßt, jetzt ist Schluss.


    Die Lichtwesen brausten, da ich ihnen vorzuschreiben wagte, was sie tun sollten.


    Nach dem Frühstück erwarte ich eure Entscheidung.


    


    „Wie ist es gelaufen?“ fragte Fingal, der mit Lyall abreisefertig für London in der Halle wartete.


    „Hoffentlich begreifen sie ihr Problem“, meinte ich unter grandioser Verkennung der intergalaktischen Lage.


    „Und auch unseres“, ergänzte Lyall. „Ach, habt ihr überhaupt mitbekommen, dass der Grimsvötn auf Island ausgebrochen ist?“


    „Meine Güte, Lyall, man könnte annehmen, wir hätten Wichtigeres um die Ohren als BBC zu gucken“, versetzte Alexis.


    Der verfluchte Berg, raunte Joerdis. Erntete dafür jedoch ebenfalls keine Aufmerksamkeit.


    „Dann bis heute Abend in London. Gute Reise“, verabschiedeten wir unsere Freunde fürs Erste.


    


    „Frühstück, Mylady?“


    „Eher eine Henkersmahlzeit.“


    Der Versuch, dabei zu grinsen, scheiterte kläglich. Seit unser einstimmiger Beschluss feststand, am nächsten Tag in die Kathedrale hinabzusteigen, verwünschte ich den Dämonfürsten heftigst in die Andromeda-Galaxie, schlappe 2,4 Millionen Lichtjahre von der Erde entfernt. In Wahrheit war Andromeda viel zu schön für ihn. Aber die Wünscherei nützte ja sowie nichts.


    


    Die eine Stunde des Wartens auf universelle Ergüsse dehnte sich unendlich.


    


    Direkt am Esstisch polterte ich zur Decke hoch: Wie lautet nun eure Antwort?


    Wir gewähren keine Gnade.


    Dann bleibt auch der Dämonfürst am Leben.


    So sei es.


    Joerdis jammerte, ihr toller Rettungsplan für die Elben schmolz dahin. Dagegen gab ich mich nicht so schnell geschlagen.


    Zweiter Anlauf, vorgetragen in eisigem Zorn:


    Glaubt ihr ernsthaft, ich werde klein beigeben? Werde mich allein dem schwarzen Fürsten in seiner Unterwelt ans Messer liefern?


    


    Plötzlich rollte ein Gedankenkiesel zwischen die Auseinandersetzung, beschleunigte, holperte über die Logikgrenze und stürzte hinab in die Tiefe. Mit schnödem „Klack“ traf der Kiesel auf die Spitze des Berges innerer Erkenntnis. Der Berg erbebte, feine Risse knirschten an seinen Flanken hinab und brachten so die Hülle zementierter Gedanken ins Rutschen. Derart entblößt, zeigte sich der nackte Kern sphärischer Wahrheit.


    


    Perplex fragte ich an die Küchendecke: Ihr hofft jetzt ernsthaft, einen Allkrieg zu verhindern, indem sowohl der Fürst als auch Joerdis Seele überleben? Und nebenbei lasst ihr die Elben krepieren?


    Ihr ignorantes Schweigen trieb meine Überlegungen vorwärts.


    Was, wenn eure Rechnung falsch ist? Aberhunderte, vielleicht sogar tausende Dämonen durchstreifen die irdischen Kontinente. Irgendwann wird der Dämonfürst sein Selbstmitleid abfackeln. Dann muss er seine Sklaven nur holen und der Wahnsinn beginnt von vorne – ohne elbische Widersacher!


    Alexis keuchte über diese Gedanken vor Entsetzen.


    Mein Gehirn brütete spontan einen Trumpf aus: Warum bestraft ihr Aodh und seine Helfershelfer nicht mit Dämonenjagd? Das macht zumindest Sinn.


    Die Lichtwesen zogen sich einfach stumm zurück. Sie warteten auf den kommenden Schachzug meines Dickschädels.


    


    Joerdis erholte sich als Erste von dem Schock.


    Lilia, vielleicht kannst du die Elben im Kloster selbst retten, wenn du dazu entschlossen bist.


    Unbedingt! Was schlägst du vor?


    Bring ihnen den Stein von Chara.


    Du denkst, seine Energie würde den Elben zum Überleben reichen?


    Versuche es.


    Mylord zeigte sich mit jeder Sauerei gegen die Chorschwestern, wie er sie abfällig nannte, einverstanden.


    „Die sollen uns kennenlernen!“


    


    Elin, wir kommen euch besuchen, kündigte ich mittels Amulett an.


    Geisterhaft dünn erklang ihre Stimme.


    Erschreckt nicht über unser Schwinden.


    


    Die schlichte Vorwarnung der Elbe verpuffte bei unserem Aufschlag in St. Ninian.


    Alexis sog scharf Luft ein, als fassungsloses Entsetzen durch unsere Augen direkt bis in unsere Herzen zielte.


    Vier dürre, gräuliche Gestalten mit eingefallenen Gesichtern und stumpfen Augen hockten auf dem Boden des Lesesaals. Sie dämmerten dem Tod ohne Heimkehr entgegen. Einzig weil das verlassene Kloster gut versteckt in einer menschenleeren Gegend lag, fielen die Vier bislang keiner Jagd der schwarzen Seelen zum Opfer.


    


    Ich erklärte Elin mein Vorhaben. Sie nickte unmerklich. Auch Alexis wollte schnell helfen. Zuerst kniete er sich vor Kyla, ergriff behutsam zwei eiskalte Hände und leitete seine Energie in ihren Körper. Aneel und Raghnall verharrten apathisch.


    Joerdis, soll ich Elin den Stein umhängen?


    Nein, leg ihn in ihre Hand.


    „Alexis, bitte deine Augen zukneifen.“


    Kurz darauf spürte ich, dass Elins bläuliche Finger langsam den Stein von Chara umschlossen.


    Mein Herz klopfte noch wilder, diesmal im Takt aufkeimender Hoffnung.


    


    Elin, spürst du etwas?


    Ja.


    Gleichzeitig nahm die Strahlenintensität auf meine Augenlider ab.


    Jetzt schon leer?


    Die Elbe hängte mir Chara mit großer Kraftanstrengung um.


    Doch Kylas noch immer kalte Hände rutschten kraftlos zu Boden.


    Genug, mein Freund, ein wenig benötigst du noch selbst, brachte sie mühsam zu Wege.


    Bei ihrem unveränderten Anblick dämmerte Alexis, dass seine Variante ein Fass ohne Boden war. Lilia allein kann ihnen helfen, ich bin mal wieder völlig nutzlos, fraß er ohnmächtigen Frust in sich hinein. Aber dann kam ihm eine famose Idee.


    Elin, würden Lichtkugeln auch funktionieren?


    Gewiss, deutete sie ein Lächeln an.


    


    Also sprangen Mylord und myself in die Kapelle, tankten, legten Chara ins Licht und schnappten uns das alte, gefüllte Netz aus der Ecke.


    


    Wieder im Kloster, drückte Alexis eifrig Kugeln zwischen schlaffe Hände.


    Kaum langte er bei Raghnall an, war Aneels erste Kugel bereits aufgezehrt.


    „Lass mich Aneel übernehmen, verteil du weiter rundum.“


    „Okay.“


    


    Diesmal dauerte unsere Aktion, bis wir wieder ins Castle mussten, ein paar fortschrittliche Minuten länger.


    „Der Stein lädt sich selbst, ich helfe dir Kugeln herstellen.“


    Zwar war Alexis bohrender Frust verflogen, dafür wuchs nagende Sorge in ihm heran.


    „Entweder die Chorschwestern haben unser Treiben noch nicht bemerkt oder sie streiten sich darüber …“


    „… oder sie kapitulieren“, ergänzte ich die optimistischste Variante.


    Wahrscheinlich lenkten sie neuerliche schwarzsphärische Umtriebe von der Erde ab. Hoffentlich noch jahrelang. Nur ihre Energie wollen, müssen wir haben, flehte ich ins Nichts.


    


    In Wahrheit beobachteten uns die Lichtwesen und warteten auch weiterhin ab.


    


    Jede der Elben erhielt einmal den Stein und etliche Lichtkugeln.


    „Alexis, wissen Lyall und Fingal eigentlich Bescheid? Sie warten doch auf uns.“


    „Oh shit!“


    Zu den Elben gewandt, sandte ich: Wir ruhen uns eine Weile aus, dann kehren wir zurück.


    Sie wollten uns überreden, erst am nächsten Morgen fortzufahren.


    Nichts da! wiegelte Alexis ab.


    Unser Adrenalin blubberte auf dem Siedepunkt vor Furcht, die Lichtwesen könnten ihren Strahl doch plötzlich abschneiden.


    


    Mylords spannender Bericht an die Londoner dauerte ewig, denn er wollte sie mit allen Details für ihre irre Sorge um uns entschädigen. Zumal ihre himmlische Hotline ebenfalls seit Stunden tot war. Zwischendurch warf Alexis gierige Blicke auf den sich leerenden Teller mit Sandwiches.


    


    „Ich habe ihnen geraten, vorerst in London zu bleiben.“


    „Gut“, nuschelte ich kauend und zauberte eine große Schüssel mit Obstsalat herbei.


    Die spontane Frage meiner Gehirnsuppe traf mich keulenartig.


    „Lil, du wirst kalkweiß. Was hast du?“


    Flüsternd brachte ich hervor: „Wenn sie dich und mich für die Elbenrettung ebenfalls mit Lichtentzug bestrafen, was geschieht dann mit uns?“


    Alexis streichelte liebevoll über meine Wange.


    „Ach, das habe ich mal ausprobiert, kein Grund zur Panik. Wir verlieren unsere magischen Kräfte und altern.“


    „Du hast das ausprobiert?“


    „Aus Wut, ja.“


    Kopfschüttelnd ließ ich die Obstschnipsel in Schokosauce ertrinken. Dabei fing ich nahezu hysterisch an zu lachen.


    


    Vom späten Nachmittag bis zum Dinner und danach nochmals bis Mitternacht hielten wir die Frischenergiekur im Kloster durch.


    Die Elben stellten keinerlei Fragen, aber in ihren Augen erschien tiefe Nachdenklichkeit.


    Joerdis, möchtest du mit ihnen sprechen, bevor wir schlafen springen?


    Noch nicht.


    


    Der folgende Tag verlief, kurz erwähnt, identisch. Am Abend jedoch wirkten unsere Patienten im Klostersaal erstmals ansatzweise munter. Ihre Augen glänzten und ihre Körper leuchteten schwach.


    Joerdis hüllte sich, ebenso wie die Elben, weiterhin in Schweigen.


    Und, nicht zu erwähnen vergessen, die Lichtwesen warteten ab.


    


    Erst am Mittwoch, wir wollten uns gerade in St. Ninian verabschieden, ergriff Aneel demütig das Wort.


    Lilia, wir sind bereit für den Schwur. Wenn du einverstanden bist, ist es unser Wunsch, dich in die Kapelle von Lightninghouse zu begleiten.


    Ungläubig schaute ich in jedes Augenpaar. Wahrhaftig stand überall die gleiche Bitte.


    Das Schicksalsmal Imya hatte ich seit langem als überflüssiges Hirngespinst abgehakt.


    So dauerte es, bis ich zu einer harschen Antwort gelangte.


    Zwang bricht den Schwur, pure Not erlischt ihn, einzig reine Seelen erfüllen ihn. Imya soll euch auf die Probe stellen. Folgt mir.


    


    Die Elben bildeten im Lichtkegel der Kapelle einen Kreis um mich.


    Alexis stand außerhalb und sonderte fetten Spannungsdunst ab.


    Sie kreuzten ihre Schwerter über meinem Kopf. Dann intonierten die Elben, wobei ich dieses Lied erstmals vernahm, die Geschichte ihrer Erdwerdung.


    Kaum geendet, sangen sie über die Erschaffung des Schicksalsmals.


    Normalerweise waren diese Lieder für den Geist eines Mischwesens verboten, wie sie später erzählten.


    Als Drittes hoben die Vier an, Imyas Macht zu preisen.


    Aus dem Augenwinkel sah ich Alexis große Augen machen, woraus ich das Erscheinen des Mals schloss.


    Zuletzt leisteten die Elben den Seelenschwur, wortlos, denn dafür mussten sie ihre Seelen öffnen und ihr Innerstes preisgeben.


    


    Ein leises Pling, als sei eine kleine Glasscherbe auf den Steinboden gefallen, schreckte mich auf. Suchend glitten meine Augen über den Boden.


    Ihr habt versagt, eine Träne ist herausgebrochen, schluchzte ich vor grenzenloser Enttäuschung auf.


    Rühr sie nicht an! warnte Joerdis hastig.


    


    Elin bückte sich, hob die Träne auf und reichte sie Aneel. Der Elb gab sie an Kyla weiter, sie wiederum an Raghnall. Er aber fasste sie zwischen Daumen und Zeigefinger, schritt vor mich hin, hielt die Träne hoch und sprach:


    Imya soll weiterhin das Sternsilber hüten, wir widerstehen der Versuchung. Lilia bestimmt unser Schicksal.


    Damit steckte Raghnall die Träne auf meine Stirn.


    


    Aus dem Nichts betörte sphärischer Gesang von reinster Vollkommenheit unsere Sinne. So kehrten die Lichtwesen zurück.


    


    Anstatt diesen überwältigenden Augenblick auszukosten, platzte die Frage wie ein Geschwür aus meinem Herzen hervor:


    Leben die anderen Elben noch?


    Wir werden deinen Herzenswunsch nun erfüllen und sie auf die Jagd entsenden.


    Alarmiert fragte Alexis die Sternelben insgeheim, ob die Gefahr durch Aodh wirklich gebannt sei.


    Wir zerstören sein Amulett, beruhigten sie ihn.


    


    Erst einige Tage nach diesem denkwürdigen Ereignis würden sie uns verraten, dass in der kurzen Zeitspanne weit mehr in Gang geriet.


    Die Lichtwesen zogen vorsichtshalber jene 19 weltweit übriggebliebenen Elben in Europa zusammen, die sie ebenfalls auf die Jagd schicken wollten. Je zwei würden ein Land bewachen, nur Aodh sollte in Nordnorwegen allein ausharren. Hingegen durften Elin, Aneel, Kyla und Raghnall an unserer Seite bleiben.


    


    Bar jeglicher Prophezeiungen mussten die Sternelben in irdischen Angelegenheiten blind meinen Ahnungen vertrauen. Das missfiel allen Beteiligten. Doch meine Traumbotschaft, ein neues, gigantisches Dämonenheer könnte Großbritannien oder gar ganz Europa ins dunkle Chaos stürzen, trieb die Sphäre zum Handeln.


    


    Die gerufenen Elben reisten mit Flugzeugen und Schiffen teils um den halben Erdball. Sie verließen Australien und China, Indien und die Arabische Halbinsel, sie entblößten Russland, Afrika und Amerika von Nord bis Süd. Das dauerte.


    


    Purer Zufall spielte uns dabei in die Hände. Denn einige Schiffe transportierten gleichzeitig Elben auf dem Oberdeck und Dämonen im Schiffsbauch. Sie konnten einander riechen.


    


    Damit zerschlugen sich zwar die ausgetüftelten Wachtpläne noch bevor sie überhaupt begannen. Wichtiger aber war die wertvolle Erkenntnis, dass auch der Dämonfürst heimlich längst handelte.


    


    Er entblößte seinerseits jene Kontinente, die er ohnehin in seiner bornierten Bequemlichkeit immer vernachlässigt hatte. Niemand außer ihm selbst kannte die Zahl seiner anrückenden Sklaven.


    Lediglich ihr gemeinsames Ziel war nun ein offenes Geheimnis: England.


    


    Die Lichtwesen, elektrisiert von den Hiobsbotschaften der anreisenden Elben, warfen in Schallgeschwindigkeit ihre Prinzipien sämtlichst über den Sternhaufen und ließen ihre Kometen eine Kehrtwende um 180 Grad hinschweifen.


    Erklärungen dazu? Nö! Stattdessen ihr alter, befehlsgewohnter Trompetenschwall.


    Töte den Dämonfürsten, sofort!


    

  


  
    Kapitel 25


    


    St. Ninian. Meine geballte Faust stoppte kurz vor dem Aufschlag.


    Nein, nein und nochmals nein, Raghnall. Eure eigenen Meinungen, Ideen oder Befürchtungen sind höchst willkommen, vielleicht sogar überlebensnotwendig. Mir nach dem Mund zu reden, beschwört Fehlentscheidungen geradezu herauf.


    Hilfesuchend blickte ich zu Elin hinüber.


    Kannst du es ihnen erklären?


    Gib mir eine Minute.


    Ungeduldig wartete ich am Fenster des Lesesaals, bis beifälliges Nicken seinen Kreis zog.


    Also von vorne: Sollen wir am Sonntag den sattsam verschobenen Angriff auf die Fürstengruft wagen?


    Ja! verkündeten die Elben nachdrücklich.


    Alexis leidvoller Blick verriet, dass er meinen angstgetriebenen Wunsch, alle Anwesenden mögen laut „Nein!“ schreien, in seinem Herzen nachfühlte. Trotz oder eher gerade wegen des neu entflammten Kriegsgeheuls aus Belians Seele. Im Gegensatz zu mir weigerte sich Alexis standhaft, die Kommunikation mit seinem Seelenzwilling zu erlernen. Dessen lechzende Schlachterseele sei auch so schon widerwärtig genug, Punkt.


    


    Wann soll der Angriff stattfinden? fragte Kyla in das Vakuum hinein.


    Wie? Oh, tagsüber. Dann kann uns niemand abhauen oder von oben in den Rücken fallen.


    Elin hielt dagegen.


    Nachts, wenn die Dämonen ausschwärmen, stehen euch dort unten weniger Gegner gegenüber.


    Still für mich dachte ich daraufhin: Ach Elin, du bist der wahre Grund, denn am Tage kann der Fürst dich da draußen nicht töten.


    Meine Augen sprachen wohl Bände für Alexis, denn schnell beschied er die Elben: Wir fühlen uns bei Tageslicht sicherer. An die Arbeit.


    


    Der oberste Unterweltler hatte bislang bedauerlicherweise nicht den Fehler wiederholt, mit seinen Plänen oder Taten gegenüber Joerdis zu prahlen.


    Seine marschierenden Sklaven verschwanden zum Leidwesen der kosmischen Späherriege spurlos von der Erde. Auch die Suchtrupps der ersten eingetroffenen Elben blieben chancenlos.


    Die Dämonen mieden auf ihren nächtlichen Reisen ungewöhnlich trickreich sämtliche Orte künstlichen Lichts. Außerdem verkrochen sie sich bereits vor Beginn der Morgendämmerung. Dennoch kamen die Horden in dieser dunklen Jahreszeit zügig voran.


    


    Also übernahm ich genervt das Kommando und redete in der Kapelle sternwärts Tacheles.


    Alles reine Zeitverschwendung, wir wissen schließlich, wohin die Dämonen wollen. Ruft sämtliche Elben nach Großbritannien. Lasst sie die wichtigsten Flug- und Überseehäfen besetzen: Von Glasgow und Edinburgh im Norden bis hinunter nach Dover im Süden. Von Liverpool im Westen bis hinüber nach Norwich im Osten. Und, nicht zu vergessen, die Londoner Fernbahnhöfe sowie der Eurotunnel unter der Straße von Dover.


    Die Sternelben verfolgten fasziniert, wie in meinem Gehirn ein virtueller Zeigefinger über die ebenfalls virtuelle Karte der britischen Insel huschte.


    Sehr bald müssten die ersten Horden eintreffen – wenn ich versage. Oder schlimmstenfalls sogar dann noch, wenn ihr Fürst tot ist.


    Dem widersprachen sie nicht.


    


    Lyall und Fingal brüteten auf dem Fußboden des Wohnsaals über ihrer Lieblingsbeschäftigung, den Londoner Untergrundplänen.


    Siehst du, Aneel, meinte Lyall, es ist im Grunde genommen ganz simpel. Jedes rote Kreuz steht für eine Stelle, an der sich ein Abstieg für seine Satansjünger zur Kathedrale befindet. Ihr öffnet den Zugang und kippt die Lichtbomben hinunter.


    Fingal und er hatten bereits unglaubliche Mengen davon in tagelanger Arbeit angehäuft. Und die Zwei beharrten auf ihrer Entscheidung, Alexis und mich in die Unterwelt zu begleiten, so weit als eben möglich.


    


    Sämtliche Einwände hatte Fingal bereits weggewischt.


    „Ein wirklich langes, bequemes Dasein dort unten im Kampf zu verlieren, scheint mir nicht das Übelste. Immerhin wird die Aktion das beachtlichste Abenteuer meines Lebens.“


    Und sein Kumpel ergänzte, ohne mit der Wimper zu zucken: „Das Testament liegt fertig auf Fingals Esstisch über dem Laden.“


    Allein Joerdis stellte sich gegen sie, überzeugt, die Sorge um meine Freunde könnte den Plan vereiteln.


    Nein, Fürstin, gib es dran, mein Herz freut sich über ihre Begleitung.


    


    Derweil kontrollierten die Elben alle von uns versiegelten oberirdischen Eingänge der Fürstenbehausungen in Rom, Berlin und den bulgarischen Bergen.


    Tja, unser 6er-Club glaubte noch immer naiv, mehr dieser Gruften gäbe es nicht. Und die Sternelben hätten eher eine Supernova gezündet, denn uns mit der Offenbarung ihrer jüngsten Entdeckung endgültig zu demoralisieren. Sei es drum, tagsüber saß der Dämonfürst ohnehin unter London fest.


    


    Der endgültig letzte Tag zerrann zu meinem Kummer unter den emsigen Vorbereitungen. Obwohl ständig von meinen Freunden umgeben, kroch düstere Furcht heran. Sie baute sich mit der Geschmeidigkeit einer Kobra auf, bereit, meinen angeknacksten Mut beim geringsten Lidschlag echter Schwäche zu vergiften.


    


    Die Wintersonne zog sich viel zu früh hinter fetten Wolken zurück und begrub so meine Idee, zum Schluss mit Esper auszureiten. Eigentlich hatte ich eine Stunde für mich allein Ruhe und frische Luft am Meer tanken wollen. Dann eben am offenen Fenster des Schlafzimmers.


    


    Auf dem Weg zur Treppe kam mir Elin entgegen. Ihr wiedererwachtes, feines Gespür ließ sie still lächelnd im Vorübergehen einen Stein in meine Hand stecken. Es war der grüne Smaragd der Hoffnung. Ah! Das Gespenst der Kobra zuckte und zerplatzte.


    


    Selig vereinte sich mein Geist am offenen Fenster mit dem universellen Gleichgewicht der Natur.


    


    Der Dämonfürst fühlte sich prächtig. In der vergangenen Nacht, früher als von ihm erwartet, traf das erste Heer in der Kathedrale ein. Er spürte weitere, größere Verbände durch das europäische Festland und in das Landesinnere von England strömen. Sein gewaltigstes Aufgebot aller Zeitalter.


    


    Ein Rülpser der Übersättigung schleuderte magische Flammen bis unter die verkohlte Saaldecke. Die schwarzen Seelen machten jede Nacht mehr Beute, als er und seine Sklaven verschlingen konnten. Seine Pechschaft strotzte vor Energie, und er bewunderte den fulminanten Plan der dunklen Sternmacht.


    


    Nur fünf, sechs Mal musste er anfangs seinen Kopf in die glühenden Kohlen rammen. Zur Selbstbestrafung, weil ihm dieser geniale Schachzug nicht selbst eingefallen war. Übrigens gefiel ihm der daraus resultierende Glatzenlook ausnehmend gut.


    


    Dies war geschehen, während wir mit voller Power unseren Angriff austüftelten:


    Die Schattenmacht befahl ihren irdischen Statthalter nach Island, hinab in die feurigen Eingeweide des Grimsvötn.


    Viele Kilometer tief unter dem Vulkan lag die Urhöhle, genannt Byromyr, aus der er einst kam.


    


    Der Dämonfürst stieg über glühende Steine bis in den Kessel. Dort betrat er, dem Ruf seines Herrschers folgend, eine schwefeldampfende Höhle in der Seitenwand.


    Sieh in die Glut!


    Unterwürfig kniete er vor dem kleinen Lavatopf in der Höhlenmitte nieder und schaute.


    Schwöre mir Tod und Zerstörung.


    Ich schwöre!


    Schwöre mir die Vernichtung der Elbenfürstin.


    Ich schwöre!


    Schwöre mir die Unterwerfung der Erde.


    Ich leiste dir den Seeleneid!


    Sei diesmal siegreich, dröhnte die Urstimme drohend in seinem Kopf.


    


    Auf der Lava formte sich ein Gegenstand.


    Ein mächtigeres Schwert? Ein neuer Stein der Macht? rätselte der Fürst.


    Dies ist der Keil des Tyr, gewonnen aus dem Erdkern. Stoße ihn in deine Stirn, befahl die schwarze Sternmacht.


    Gierig griff sein Statthalter zu. Der Tyr zischte räuchernd in seiner Hand.


    


    Einen Abend später befand sich der Dämonfürst wieder in London. Lässig saß er auf seinem Thron. Mit seiner rechten Hand rieb er über das stumpfe Ende des magischen Eisenkeils, der nun in seiner Stirn steckte. Die Beschwörungsformel glitt still über seine Lippen. Das Eisen glühte auf, unbezähmbare Gewaltorgien durchströmten sein Gehirn. Krieg! Er schmeckte das Wort auf seiner dunkelroten Zunge. Zuerst wird London in ewiger Finsternis versinken. Die schwarze Seele der Stadt wird endgültig ihre Bewohner geißeln.


    


    Der Gruftboss fletschte siegestrunken seine Zähne. Nun spielte Joerdis keine Rolle mehr. Ah, selbstverständlich bis auf ihre letzte, als Opfer, korrigierte er süffisant. Denn er war erwählt, sein Körper unsterblich durch den Stein des Tyr. Weder Vierteilung noch Enthauptung vermochten ihn zu töten. Allein wer es vollbrachte, den magischen Keil aus seiner Stirn zu schlagen, würde seine Seele herausziehen. Doch wer soll mir gewachsen sein? zuckte er lässig die Schultern.


    Dann erhob er sich, stolzierte zu der großen Freitreppe und schritt feierlich zu einem weiteren Geschenk seines All-mächtigen Herrschers hinunter.


    


    Berauscht von dem Glühen, musste er mit seinen Machtfantasien prahlen.


    Joerdis, kleine Blindschleiche, ich werde dich genüsslich schlürfen, wie die Seele eines Neugeborenen vor dem großen Gelage, höhnte er mit kratzendem Gezische in meinem Geist. Und dann setzte er noch eins obendrauf. Die Bestie erdreistete sich tatsächlich, John Milton zu zitieren:


    


    Heil Schrecknis dir! Heil dir Unterwelt!


    Und du oh tiefste Hölle huldige jetzt dem neuen Herrn,


    der einen Geist besitzt,


    der unverändert bleibt durch Zeit und Raum.


    


    Der Keil von Tyr hatte aus dem Feigling einen … ja, was? Halbgott erschaffen?


    


    Im Schlaf schrie ich mir die Seele aus dem Leib.


    „Lil, Lil!“ rief Alexis und hielt dabei energisch meine Arme fest. „Lil, hör auf!“


    Endlich erschlaffte mein Körper, ich riss die Augen auf. Zärtlich strich er mir nassgeschwitzte Locken aus der Stirn.


    „Hey, wieder ein Albtraum?“


    Das unterschwellig mitschwingende, verdoppelnde Fragezeichen quittierte ich mit zittriger Stimme.


    „Nein. Kein Traum, sondern der Dämonfürst.“


    „Was wollte er?“


    Unfähig, ein einziges Wort heraus zu bringen, pendelte mein Kopf in Zeitlupe von links nach rechts und rückwärts.


    


    Wir hakten den Schlaf ab und schmissen unten den Kamin an.


    „Du trinkst doch nicht etwa jetzt noch Alkohol?“ fragte Mylord entrüstet.


    „Oh doch, Devil‘s Dream, passend zu seinem beschissenen Aufschlag.“


    „Lass das bitte, so finden wir keinen Ausweg.“


    „Ich habe die Faxen satt. Er war so gut wie tot, bevor er so gut wie unsterblich wurde, verdammt!“


    „Was redest du da?“


    „Sieh her!“ brüllte ich, randvoll mit Zorn der Verzweiflung.


    Alexis schaute und schwieg, während ich Alkohol kippte und schwieg.


    


    Eine kleine Ewigkeit verging und er kommentierte lahm: „Wenigstens sind wir vorgewarnt.“


    „Alles klar, toll.“


    


    Mylord ließ mich in Ruhe auskochen und volllaufen, marschierte stattdessen mit dem vermeintlichen Albtraum in die Kapelle.


    


    Was ist das für ein Stein?


    Wir wissen weder um seine Macht noch um seine Vernichtung.


    Alexis vernahm drastisch anwachsende Unruhe aus Belians Seele.


    Lilia gegen einen Unsterblichen in den Kampf zu schicken ist reiner Wahnsinn. Haltet sie auf!


    Ihre ohnmächtige Antwort traf ihn keulenartig.


    Lilia wird selbst entscheiden.


    Aber sicher doch. Wozu existieren Männer überhaupt? ätzte Alexis zutiefst verletzt. Seid ihr komplett irre da oben? brüllte er noch hintendrein, bevor er hinaus in den eiskalten Schneeregen stapfte.


    

  


  
    Kapitel 26


    


    Der Schiebewurst überdrüssig bestimmte ich, ohne irgendjemanden nach seiner Meinung zu fragen, dass wir dennoch losschlagen. Der Wahnsinnsspruch aus meiner Zeit der geistigen Umnachtung schien für unser Höllenfahrtskommando durchaus passend:


    Geh in die Kathedrale, bring es hinter dich.


    


    Doch zuvor schickte Joerdis mich in die Kapelle. Dort beschwor sie erneut den Stein von Chara. Sie gab ihm seine ursprüngliche Macht komplett zurück. Was dazu aus meiner Kehle drang, klang wenig menschlich. Eher wie psychedelisch pulsierender Hypnosesound.


    Okay, war nur ein Versuch, das zu beschreiben.


    


    Im ersten trüben Morgenlicht, lange vor Sonnenaufgang, versammelte sich das komplette Kamikazeteam wachsam in den Russell Square Gardens.


    Hier erfuhren Lyall und Fingal von den neuesten Querschlägen des Schicksals. Sie prallten an ihnen spurlos ab, ihre Gefühle hatten sie zuhause abgelegt.


    Schweigend begannen die gemeinsamen Vorbereitungen.


    


    Deshalb sorgte Fingals lauter Ausruf allseits für heftiges Erschrecken.


    „Was bin ich doch ein verstaubter, alter Mehlsack!“


    „Ruhig Blut, Kumpel. Wo brennt es?“ brummte Lyall.


    „Die Gletscherbrillen liegen noch auf dem Esstisch.“


    „Saubere Leistung. Inghean oder Alexis, springt mal eben die Brillen holen.“


    Alexis wusste nicht, ob er lachen oder lospoltern sollte.


    „Was wollt ihr denn damit?“


    „Na, der Stein von Chara. Wenn der losglüht, müsst ihr dann nicht mehr die Augen zukneifen. Das könnte in dem Gewusel da unten nützlich sein“, erklärte Fingal.


    „Donnerwetter, genial!“ rief Alexis aus. „Und das funktioniert?“


    „Ähem, wir hoffen mal.“


    


    Obwohl wir im Morgengrauen noch permanent mit Überfällen rechnen mussten, lag der Park ebenso reglos da wie das Stadtviertel ringsum.


    Fingal schickte uns in drei Zweiergruppen mit Hilfe seines Plans zu den diversen Eingängen. Die überzähligen Elben holten Bombennetze aus Lightninghouse Castle ab.


    Bis Aneel einwarf:


    Ich kenne den Plan genauso gut wie Fingal. Also könnte er eine vierte Gruppe anführen, damit wir rascher vorankommen.


    Gedacht, getan.


    


    Im Akkord glitten Lichtbälle in den Höllenschlund hinab. Sei es im öffentlichen Pissoir am Rande des Parks, in eine aufklappbare Litfaßsäule auf dem Bedford Place, einen Luftschutzraum unter dem Imperial Hotel oder in einer Fälscherwerkstatt unter dem Süßigkeitenladen am Tavistock Square.


    Allein der Zugang durch die Universität blieb offen.


    


    Glaube, Liebe und ein unverwüstlicher Hoffnungskeim bildeten den Bröselboden, auf dessen Fundament wir vier Halbelben das Reich ewiger Finsternis betraten.


    


    Das Universitätsgebäude lag an diesem dritten Adventssonntag verlassen da. Niemand behelligte uns, die Alarmanlage schwieg mit Nachhilfe und die grüne Notbeleuchtung lotste uns in den Keller hinunter.


    Kein Geräusch außer dem Rascheln unserer Gewänder und dem satten Summen aus Hightech-Anlagen hinter Stahltüren war hier unten zu hören. Der uns alle umgebende Kokon aus höchster Anspannung erschien mir explosiv wie ausströmendes Flüssiggas neben einer Tankstelle.


    Hier entlang. Mein Gedächtnis führte uns aus dem Keller weiter in der Unterwelt.


    


    Hinter dieser Tür kämpfte ich gegen eine Dämonenwache.


    Wir blickten einander in die Augen. Unmerkliches Kopfnicken, dann drückte Fingal leise die Türklinke herunter.


    Obwohl keinerlei Veränderung eintrat, glaubten wir zu wissen, dass die schwarze Schutzmagie des Fürsten ab jetzt unablässig gellenden Alarm schlagen würde.


    Hormin verschmolz etwas unbeholfen mit meiner linken Hand.


    Lasst mich jetzt zuerst eure Gletscherbrillen testen. Keine Widerrede. Fordernd streckte Lyall seine Hand zu Alexis hin.


    Der klaubte die zwei Brillen aus seinem Rucksack.


    Zögernd zog ich den Stein von Chara hervor, während wir drei Übrigen unsere Augen zukniffen. Mutig schaute Lyall durch die Brille auf das bernsteinfarbene Gleißen.


    Funktioniert!


    Erleichtert ohne Ende stießen wir die unbewusst angestaute Luft aus.


    Wie groß ist der magische Widerstand für euch jetzt? fragte ich.


    Bislang kaum von Bedeutung, behauptete Fingal.


    Denkt trotzdem daran, das komplette Labyrinth stellt eine einzige Falle dar, mahnte Alexis.


    


    Der oberste Unterweltler scherte sich nicht um irgendwelche Eindringlinge.


    Sollen die Wachen mit ihnen spielen.


    Unwirsch wedelte er den Boten hinaus. Kaum interessanter fand er die als nächstes überbrachte Vorabmeldung eines anrückenden Heerführers: Elben lungern auf der hiesigen Seite des Eurotunnels herum.


    Solche Meldungen über Elbensichtungen häuften sich.


    Und wenn schon! Soll das Lichtgesocks herumflattern und sich hernach vor Angst selbst auflösen. Hah! Damit wandte er sich zwei höchstens vierjährigen Kindern zu.


    Sie waren ein bestelltes Geschenk von überlebenden Seelensklaven, um ihre Unterwürfigkeit täglich erneut auf die Probe zu stellen. Er traute diesen Halbdämonen noch weniger als allen anderen Untergebenen, obwohl er sie selbst erschaffen hatte.


    Die Kleinen schreien und wimmern wie Ferkel bei ihrer Kastration. Dem grinsenden Fürsten kam eine wunderbar quälende Idee.


    


    Unser Häuflein erreichte unbehelligt jene kirchenähnliche Tür, hinter der ich bei meinem ersten Erkundungsgang die Kathedrale selbst vermutet hatte.


    Zeit für den Abschied. Denn Lyall und Fingal sollten von hier aus ein Lichtbomben-Reservoire mit Tageslicht suchen. Anschließend würden sie den Fluchtweg für uns von dieser Tür bis dorthin markieren. Danach hieß es für sie am Ausstieg warten, von oben durch schussbereite Elben geschützt.


    Siusaidh… Fingal versagten die Gedanken.


    Lyall zog Alexis und mich an seine Brust.


    Das Licht stehe euch bei!


    


    Mylord und myself setzten die Gletscherbrillen auf bevor ich den Stein aus seinem Leinensäckchen befreite. Alexis packte meine rechte Hand mit entschlossenem Griff. Die Ähnlichkeit zu Hänsel und Gretel im finsteren Wald barg eine gewisse Komik. Und mit den verspiegelten Brillen wie langen Gewändern gaben wir krass fantasielose Aliendarsteller für einen B-Movie ab.


    


    Hormin öffnete die mit Runen überzogene Tür. Der Gang dahinter, vielleicht drei Mann breit und hoch, war mit verrußten Backsteinen ausgekleidet, eben allerorts Gotik. Der Boden aber schleimte unter unseren Füßen vor feuchtem Dreck. Giftig-süßlicher Geruch nach Pilzen und Flechten mischte sich unter dämonischen Pestilenzgestank. Eine Gänsehaut kroch von den verkrampften Füßen bis hinauf in meine Haarspitzen. Durch die Gletscherbrillen wirkte unsere Umgebung so surreal wie Versteckspiel in einem Albtraum.


    


    Schhh! Alexis horchte angespannt.


    Die Dämonenwache tauchte wie aus dem Nichts vor uns auf. Zum ersten Mal nahmen wir wahr, dass einfache Dämonen ein schwaches, schwarzes Leuchten von sich geben.


    


    Zwei gegen fünf Blindwütige, sie starben schnell und geräuschlos. Ihre Hüllen versickerten hier unten viel rascher. Die Flechten um sie herum fluoreszierten dabei giftgrün.


    


    Weder wussten wir, ob sie die hinab gekippten Lichtbomben vorher entdeckt hatten, noch, wieviele Wächtertrupps sich herumtrieben.


    


    Der Gang knickte scharf nach rechts ab, kaum zwanzig Schritte später nach links und weiter hinten zeichnete sich die nächste Biegung ab. Der schwer bedrückende Effekt war, dass wir meinten, ständig gegen Wände zu laufen.


    Ich hasse Déjà-vu.


    


    Alexis drückte meine Hand. Leise Geräusche, wie Wispern, Schlittern und Kratzen schienen aus den Wänden selbst zu kommen. Vorsichtig bogen wir ab und erkannten wenige Meter entfernt Stufen, die abwärts führten. Offensichtlich verfügte der Tempel des Verwirrsinns über ein zweites Untergeschoss. Grenzenlose Begeisterung!


    


    An jener Stelle wurde der Tunnel noch breiter. Neben der Treppe führte er zu einem spitzbogigen Durchgang. Wir schlichen darauf zu. Unsere volle Konzentration auf den lichtlosen Abgang verhinderte, dass wir jenen schmalen, finsteren Abzweig im Eckwinkel entdeckten, der uns direkt in das schwarze Herz der Kathedrale geführt hätte. Eigentlich verriet allein schon der dünne heiße Luftzug von dort den richtigen Weg.


    


    Stattdessen passierten wir eine magische Barriere, die Menschen aus der umgekehrten Richtung fernhielt. Und kamen in den von eben jenen Menschen missgestalteten Kultsaal.


    


    Hier praktizierten sie ihre Anbetungs- und Opferriten. Der mit schwarzem Tuch verhängte Altar bildete das Zentrum eines pseudomagischen Kreises von sechs Metern im Durchmesser. Alchemistische Symbole in blutroter Lackfarbe schmückten ihn aus. Unmengen an Kandelabern mit abgebrannten schwarzen Kerzen, lange Reihen von Kleiderhaken mit lächerlichen Kapuzenmänteln sowie Vitrinen mit geschwärzten Messern, Opferschalen und weiteren merkwürdigen Gegenständen sprangen flüchtig ins Auge.


    


    Die übereinander gestapelten Tierkäfige sahen wir erst, als wir uns umdrehten, um zu gehen.


    Das ist doch krank, was solche Sektierer treiben, ereiferte sich Mylord.


    Yin und Yang.


    Wie?


    In der chinesischen Philosophie liegen die Urkräfte genau umgekehrt: Licht männlich und Dunkel weiblich. Warum nur?


    Lil, stöhnte Mylord, doch nicht jetzt.


    


    Der Gang führte uns ein langes Stück geradeaus, bevor er zwei Mal um die Ecke bog, nur um sich dann wieder hinzuziehen. Meine Schritte wurden zögerlicher, bis die Gabelung auftauchte.


    Schräg links kann nicht hinhauen, überlegte Alexis.


    Aber der andere Weg scheint auch nicht passend zu sein.


    Sehen wir links kurz um die Ecke.


    Eklige Idee, wie wir sofort erfuhren. Wir standen vor dem Spitzbogen zu einer weiteren Halle. Darüber stand in geschmiedeter Gothic-Schrift „Hall of Fame“. Erstens war das eine Sackgasse. Zweitens enthielt die Halle teils verrottende, vor allem aber etliche Dutzend frische Särge. Uns wurde von dem Leichengestank speiübel.


    Fragen zum Wieso, Weshalb, Warum blieben zwischen dem Erfassen dieser Deponiegruft und unserer ruckartigen Kehrtwende stecken.


    


    Alexis und ich flohen in den anderen Gabelgang, nur um bald vor einer neuerlichen Gabelung keuchend zu bremsen.


    Warte. Ich atmete tief durch, schloss die Augen und rekapitulierte den zurückgelegten Weg. Verflucht und zugenagelt, wir laufen schon wieder um die Kathedrale herum.


    Zeig her.


    Noch bevor es dazu kam, peitschte ein Gewehrschuss dicht an seinem Kopf vorbei.


    „Hier sind sie!“


    Er hat menschliche Wächter angeheuert!


    Keine Magie verwenden, das würde unseren Standort verraten, erinnerte Alexis.


    Wir müssen durch die magische Barriere abhauen.


    


    Das taten Mylord und myself dann auch, ohne auf den Weg zu achten, verfolgt von trampelnden Militärstiefeln.


    Bloß erwischten wir die falsche Barriere, als wir Hals über Kopf die ersten Kehren einer auftauchenden Wendeltreppe hinab rannten.


    Die aber endete im zweiten Tiefgeschoss.


    Bar jeder Ahnung befanden wir uns in dem Moment exakt zwischen Pest und Cholera.


    Würgend drückten wir uns gegen die Treppenwand. Sämtlicher Sauerstoff schien zu fehlen in dieser brühwarmen „Luft“ wie in einem Gülle-Gärkessel.


    Einfach zu still hier, Dämonen sind lärmende Wesen.


    Es ist ja auch…


    Flieht! schrie Joerdis.


    Zu unserem Glück stolperten wir postwendend über die gleiche Treppe hinauf.


    


    Die zweite Ebene beherbergte ausschließlich eines: Dämonenheere.


    

  


  
    Kapitel 27


    


    Kaum waren Lyall und Fingal hinter den nächsten zwei Abbiegungen aus unseren Augen und Ohren verschwunden, sackten sie schwer atmend gegen die Tunnelwand.


    „Ich kann ohne Pause keinen Meter weiter durch diese magische Teerbrühe waten“, stöhnte Fingal leise.


    „Also ich finde, wir haben uns tapfer gehalten“, keuchte Lyall.


    „Kannst du einschätzen, wie lange unsere Lichtschilde das durchhalten?“


    „Nein. Bisher kannte ich auch nur Ingheans Schilderungen von ihren unterirdischen ‚Ausflügen‘. Jetzt weiß ich, sie hat wohl ziemlich untertrieben“, japste Lyall. Er gestand sich umstandslos ein, mir die erlittenen Strapazen nie so recht abgekauft zu haben. Verzeih einem alten Hornochsen, Lilia.


    


    Sie schwiegen eine Weile, bis ihnen das Atmen ein wenig leichter erschien.


    „Nun, Kumpel, wohin des Weges?“ fragte Lyall entschlossen.


    Fingal wandt sich, bevor er, der alte Finder des Pfades, bekannte: „Mein Freund, ich habe die Orientierung verloren.“


    „Oh shit!“


    „Am besten, wir suchen ab sofort auf jedem Quadratzentimeter nach Falltüren, Leitern oder bestenfalls Treppen, die nach oben führen.“


    „Dazu brauchen wir mehr Licht.“


    „So ist es“, erwiderte Fingal und formte eine Kugel.


    Doch mit der dafür verwendeten Magie verriet er unbedacht ihren Standort.


    


    Das Labyrinth sog unerbittlich einen steten Strom ihrer Energie an sich.


    „Ich glaube, meine Uhr ist stehen geblieben“, bemerkte Lyall irritiert. „Sie zeigt erst 11 Uhr 30 an. Aber mir kommt es vor, als seien wir schon mindestens einen halben Tag unterwegs.“


    Seine sonore Stimme kroch die Wände entlang.


    „Mir geht es ähnlich, aber sie tickt vollkommen richtig.“


    Fingals hellere Stimme folgte wispernd.


    


    Halbdämonen, die noch immer nach Alexis und mir fahndeten, vernahmen die Stimmen. Unsere Freunde befanden sich jetzt mitten in ihrem Wachgebiet.


    


    „Bist du dir sicher, dass wir nicht irgendwie im vereckten Kreis laufen?“


    „Wer kann das in diesem Backsteindschungel schon sagen. Aber irgendwo müssen all die Schattengewächse ja hinein und hinaus kommen.“


    „Stimmt auch wieder. Lass uns…“


    Erbarmungslos knatterten ihnen Salven aus Maschinengewehren um die Ohren. Der Höllenlärm, von den Wänden echogleich zurückgeworfen, machte es dem Duo unmöglich zu bestimmen, woher der Angriff kam.


    „Seelenjäger!“ schrie Fingal.


    „Weiter!“ brüllte Lyall.


    Sie stemmten sich energischer gegen die Magie an und verpassten in ihrer verkrampften Hast unglücklicherweise den ersten Ausstieg an die Oberfläche.


    


    Drei, vier Gänge und Abzweigungen später stoppten sie verblüfft vor der abwärts führenden Treppe am Ende einer Sackgasse. Dicht hinter sich hörten sie Getrampel.


    „Da kriegt mich der Höllenhund persönlich niemals runter.“


    „Dann zurück. Zieh dein Schwert.“


    


    Die Halbdämonen rannten feuernd in ihre vorgestreckten Klingen. Zwei, vier, sechs starben sinnlos, oder besser hirnlos, in einer einzigen, wachsenden Blutlache.


    


    Unter rasch schwindenden Kräften fabrizierte Lyall mühsam eine letzte Leuchtkugel. Doch Fingal fasste sich hinter dessen Rücken an sein heftig stolperndes Herz.


    


    Kaum eine halbe Minute danach fanden die beiden auf dem Rückweg eine verpasste Falltür über ihren Köpfen.


    „Das Tageslicht ruft, alter Freund“, frohlockte Lyall.


    


    Die herunter geklappten Holztritte brachten sie in eine Art betonierten Kanal. Darin mussten sie nebeneinander auf allen Vieren kriechen.


    Und die Zwei wählten die falsche Richtung.


    


    „Riechst du das?“ murmelte Fingal.


    „Dämonen“, knurrte Lyall.


    Erneut zückten sie trotz der Enge ihre Schwerter. Als sie so weiterkrochen, war das metallische Schaben ihrer Schwertgriffe auf dem Betongrund für Dämonen meilenweit zu vernehmen.


    Allerdings war einer der Wachtrupps ohnehin nah. Die Bestien lauerten in der komfortableren Hauptröhre auf die näher Kriechenden.


    


    Der Kampf forderte alles, was die Freunde noch zu geben vermochten. Die ausgeruhten Monster dagegen schossen und schleuderten ihr unerschöpfliches Waffenarsenal.


    Nur langsam gelangten Lyall und Fingal überhaupt in stichhafte Nähe, signalisierten den Feinden jedoch mit langsamen, schweren Hieben ihre Schwäche.


    „Lyall“, stöhnte Fingal auf, als er das schwarze Schwert gegen seinen Kopf schlagen spürte.


    „Halt durch, wir schaffen sie.“


    Noch einmal hob Fingal mit bleischweren Armen beidhändig sein Schwert – und sah gleichzeitig den todbringenden Hieb heransausen.


    


    Lyall kämpfte ein Stück vor ihm wie ein Berserker bis zum letzten, zuckenden Wächter.


    „Geschafft, Kumpel. Wer sagt es denn!“


    Keine Antwort.


    Er drehte sich um.


    „Fingal? Fingal!“ Erschüttert bis ins Mark schloss er seinen toten Freund in die Arme. „Fingal, nein.“


    


    Minutenlang verharrte er, gelähmt von grenzenloser Trauer.


    „Ich bringe dich hier heraus, egal wie.“


    Dann packte er seinen alten, geliebten Weggefährten und zerrte ihn rückwärts, auf Knien rutschend, Stück für Stück durch den Kanal fort.


    


    Während Alexis und ich den nächsten Versuch unternahmen, den verdammten oder eher verhexten Thronsaal zu finden, flutete plötzlich tiefe Trauer mein Herz. Ich ahnte, dass etwas Schreckliches geschehen war.


    


    Das Labyrinth schleuste uns diesmal zu einer fast schon prächtigen Freitreppe. Staunend und unschlüssig gleichermaßen blickten wir in die Tiefe. Die Treppe führte ohne Zwischenstopp bis hinab auf die dritte Ebene unter dem Sternbild des Feuerdrachens.


    So verrückt nah waren wir an dieser Stelle seinem Thron!


    Du willst doch da nicht ernsthaft hinunter? fragte Alexis mit kratzigem Schlucken.


    Hitze strömte empor.


    Also – doch, wir wissen es ja nicht besser. Oder?


    


    Von Stufe zu Stufe schlug uns größere Hitze entgegen, Schweiß durchtränkte unsere Kleidung, die Luft brannte schmerzhaft in den Lungen.


    Als das letzte Viertel der Treppe vor uns lag, glaubten wir, bei lebendigem Leib zu verdorren. Und wir erkannten auch den Grund dafür: Ein Becken mit gelbrot blubbernder Lava lag zu unseren Füßen.


    Das Geschenk der dunklen Sternmacht.


    


    Lava unter London? Mein Logikzentrum rührte ein Mal um und schüttelte dann ausgiebig den ungenießbaren Zellensalat durch. Abgelehnt!


    Ein Hort des ewigen Erdfeuers, verkündete Joerdis mehr ehrfürchtig denn ängstlich.


    Nützt es uns irgendetwas? wollte Alexis wissen.


    Das Erdfeuer dient nur unter der Schattenmacht.


    Also zurück.


    


    Wäre die mörderische Glut nicht gewesen, die uns von einer Inspektion der dritten Ebene abhielt, hätten wir diesen Abstecher niemals überlebt.


    Der tiefste Ort seiner Megagruft diente tagsüber tausenden schwarzen Seelen als Nest. Aufgeschreckt, hätte uns ihre schiere Masse trotz Chara zu Tode erstickt.


    


    Der Dämonfürst schauderte. Seine Erzfeindin? Hier? Er schärfte seine Sinne, tastete sich durch sein Reich, glaubte flüchtig, eine fremde Macht zu spüren.


    


    Nein, ich muss mich geirrt haben. Aber ich bin bereit, Joerdis. Unendlich genervt stieß er kurzerhand einen magischen Befehl aus, der die dauerkreischenden Alarme abschaltete und die Wachen einzog.


    Zu spät für Fingal.


    


    Sämtliche Wachposten strebten rasselnd, stampfend und palavernd ihren Unterkünften entgegen. Es klang, als würden sie von überall auf uns einströmen. Gelähmt verharrten wir, durstig wie niemals zuvor in unserem Leben.


    Die Jagd ist eröffnet.


    Mit gezogenen Schwertern pirschten wir vorwärts. Schatten huschten über die Wand des nächsten Quergangs. Die Dämonen schienen sich jedoch schnell zu entfernen.


    


    Der Speer landete krachend hinter unseren nackten Füßen. Sie fielen uns buchstäblich in den Rücken.


    Lass sie herankommen, riet Alexis, beobachte du weiter den Gang.


    Seelenruhig blickte er den geifernden Sklaven entgegen, rührte keinen Finger. Argwöhnisch blieben sie auf kurzer Distanz stehen.


    Dreh dich um.


    Der Stein von Chara tat sein Blendwerk und Alexis schlug den Dreien mit einem einzigen, gewaltigen Schwertstreich die Köpfe ab. Nicht der leiseste Mucks begleitete ihr Ende.


    Wo bleiben ihre kreischenden Seelen? wunderte ich mich.


    Möglicherweise sterben sie bereits während der Blendung in den Körpern, spekulierte Alexis etwas logikfern.


    Ihhh.


    


    Unabgesprochen schlugen wir jenen Weg ein, aus dem die Wachenschatten gekommen waren. Inzwischen erfüllte totale Stille die Umgebung. Alexis zuckte darüber ratlos mit den Schultern.


    


    Völlig überrumpelt, führte uns dieser Zickzackgang schnurstracks in den Lagerraum des Russell Hotels am nordöstlichen Rand der Kathedrale.


    Gestartet aber waren wir südwestlich!


    


    „Wasser!“


    „Ah, her damit!“ krächzte Mylord.


    Wie köstlichster Götternektar floss es Schluck um Schluck unsere rauen Kehlen hinab.


    „Und was machen wir jetzt? Zurück in die Hölle?“


    „Nein“, erwiderte ich, „wir entern ein freies Hotelzimmer. Dort rufen wir Aneel mitsamt der Karte herbei“.


    


    Der Elb schaute in höchstem Maße irritiert auf die zwei schmutzig-stinkenden Gestalten, lang ausgestreckt auf dem blütenweißen Doppelbett.


    Keine Sorge, wir sind es wirklich, beteuerte Alexis und biss dabei herzhaft in eine Schokoladentafel aus der Minibar.


    Aneel, wir haben den Finsterling noch immer nicht gefunden, seufzte ich und stieg mit Bedauern aus dem weichen Bett.


    Gemeinsam entrollten wir auf dem Fußboden die lächerlich lückenhafte Unterweltkarte.


    Siehst du, hier gingen wir hinein, deutete ich auf die Universität, aber hier im Hotelkeller wieder hinaus.


    Wie kann das sein? wollte Aneel beunruhigt wissen.


    Mit äußerster Konzentration zeichnete ich wirre Linien in die Karte ein.


    Sie ergeben keinerlei Sinn für mich, runzelte er die Stirn.


    Natürlich nicht, mischte sich Alexis vom Bett aus ein, die verfluchte Gruft verläuft über mindestens drei Etagen!


    Der Elb erstarrte.


    Mit einem roten Stift schraffierte ich die gefundenen Treppen.


    Beim Licht! Wo ist dann sein Thronsaal? rief Aneel schier verzweifelt.


    Den mordonischen Gesetzen nach muss er sich auf der ersten Ebene befinden, meldete sich Joerdis.


    Unverstanden gab ich die Info so weiter.


    Werdet ihr eure Suche abbrechen? fragte Aneel mutlos.


    Mylord und myself blickten einander tief in die Augen.


    Nein! verkündeten wir zweistimmig, weil Joerdis und Belian nun in Riesenschritten die vollkommene Macht über unseren Willen anstrebten.


    


    Alexis raffte sich zusammen, stieg ebenfalls vom Bett und blickte angestrengt auf den Plan.


    Aber was, zum Henker, sagt uns die Skizze jetzt?


    Stumm warteten wir Drei auf Erleuchtung. Doch es war erneut Joerdis, die dem Chaos einen Sinn zu entlocken vermochte.


    Dies ist ein Abbild des schwarzen Sternzeichens der Feuerqualle.


    Besitzen Quallen nicht Unmengen an Tentakeln? Elektrisiert griff ich zum Stift. Hier. Und hier.


    Wenn sein toller Medusenbau symmetrisch angelegt ist, müssten dort und da drüben identische Wege verlaufen, tippte Alexis mit seinem Zeigefinger hin.


    Vier Arme mit unzähligen Verästelungen, überlegte ich. Und in der Mitte…


    …sein Thron!


    


    Aneel brachte es nicht über sich, uns nun obendrein von Fingals Tod zu berichten.


    Bittere Tränen weinend, fanden sie Lyall unter einem Gullydeckel auf der Thornhaugh Street, seinen toten Freund fest umklammert. Mit Hilfe eines Tarnzeltes wurden die beiden von den Elben geborgen.


    Nachdem Lyall sich einigermaßen gefasst hatte, brachte er Fingal nach Clerkenwell in seine Wohnung.


    


    Zumindest Fingals Seele fand ihren Weg mit hinaus. Für Elben ein bedeutender Trost – vorerst nur für sie.


    

  


  
    Kapitel 28


    


    Alexis schulterte seinen Rucksack, randvoll mit Wasserflaschen, und schob mir einen Müsliriegel in den Mund.


    „Er erwartet mich.“


    „Ja.“


    Geräuschlos schlüpften wir zum zweiten Mal aus dem Hotelkeller in die Unterwelt, felsenfest davon überzeugt, diesmal per knickreicher Hauptröhre direkt vor den Füßen des schwarzen Fürsten heraus zu kommen.


    


    Tatsächlich entdeckte Alexis an der entscheidenden Stelle den gut getarnten Durchstich zum Thronsaal. Dessen schwarzroter Feuerschein erhellte das letzte Stück unseres Weges.


    Eine leere Nische, vielleicht für Wachsklaven gedacht, diente uns als Verschnaufpunkt.


    


    Mein Kopf leer, wie ausgekippt. Mein Herz stumm, wie gestohlen. Mein Körper sprunggeladen, gleich einer lauernden Raubkatze. Totale geistige Kontrolle durch die Fürstin. Volle Power auf Tyrannenmord.


    Deshalb ließ ich die Hand von Alexis ohne Vorwarnung los und trat auf den Gang.


    Lil, warte! Mit der Schockwelle einer Orkanböe stürzte die Magie auf seinen entblößten Körper ein.


    Schütze dich, leuchte! befahl mein Joerdis-Ich.


    Was tust du? keuchte er qualvoll und stemmte sich verzweifelt gegen das Teufelszeug, während sein Licht flackernd entfachte.


    Mit erhobenem Schwert zwischen uns befahl Joerdis-Ich: Du wartest hier.


    Dem konnte selbst Belian sich nicht widersetzen. Mit hängendem Kopf wankte Alexis zurück in die Nische.


    


    In dem Moment, als elbisches Licht aufflammte, hatte der Dämonfürst meine unmittelbare Nähe gespürt. Langsam drehte er seinen Kopf zu dem Durchgang.


    Joerdis.


    Fürst, hier bin ich.


    Die Waffe der Blindheit tragend, trat ich in sein Blickfeld.


    Arrrgh! Infernalisch brüllend griff er sich mit gekrallten Fingern an seine Augen, als wollte er sie herausreißen. Du elende Lichtseuche!


    Unsterblich magst du vielleicht sein, Fürst, aber keineswegs unverwundbar.


    Sekundenschnell geriet er in kopflose Panik und rannte davon. Ich hinterher.


    


    Aus dem Nichts schoss eine blutrote Flammenwand vor mir hoch.


    Durchschreite sie! befahl Joerdis.


    


    Der oberste Unterweltler stolperte bereits auf die Freitreppe zu, eine zischende Tropfspur hinterlassend. Er stürzte über die erste Stufe, knallte der Länge nach hin und rollte die Treppe hinunter bis vor den Lavasee.


    Ich hielt den Atem an.


    Mit dem diabolischen Grinsen eines Wahnsinnigen hob er mir sein Gesicht entgegen.


    Du hast abermals versagt, kleine Fürstin.


    Dann kippte er.


    


    Fassungslos verharrte ich auf halber Treppe, beobachtete seinen versinkenden Leib.


    Du musst Chara über die Lava halten, rasch!


    Zu heiß da unten!


    Tu es!


    Wie eine Marionette rannte ich hinab, riss die Kette vom Hals und hielt sie über das Becken.


    Augen schließen!


    Gebündeltes Licht schoss in die brodelnde Masse. So gigantisch grell, dass es Gletscherbrille und Augenlider mühelos durchdrang.


    Meine Augen brannten und tränten.


    


    Lauf zu Alexis, ihr müsst sofort hier raus.


    Mordgeifernder Lärm breitete sich in der Kathedrale aus.


    Schneller!


    Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, sprang ich empor, rannte durch seinen Thronsaal.


    Der Radau schwoll an. Wild zerrte ich Alexis aus der Nische, packte seine Hand.


    Raus!


    Die ersten Dämonen begannen in die Halle zu strömen. Alexis drehte sich zögernd um.


    Lauf, ich halte dir den Rücken frei.


    Nein, der Stein beschützt uns, ignoriere sie, widersprach ich hart.


    


    Wir flohen. Flüchteten den endlosen Gang hindurch. Anführer erschienen. Wir rannten sie über den Haufen, strauchelten, stachen, rannten weiter. Wir spürten den stinkenden Atem der Ungeheuer in unseren Nacken. Blind tobend folgten einige unserem Geruch. Meilenweit schien sich der Tunnel auszudehnen.


    


    Die Kellertür!


    Mit allerletzter Kraft stürmten wir hindurch und knallten die Tür hinter uns zu.


    „Versiegeln?“


    „Weiter!“


    


    So hetzten wir hinauf in die Hotellobby, mitten in die gemütliche Teatime der Gäste. Im nächsten Wimpernschlag lösten wir uns gleich einer Fata Morgana vor ihren schreckgeweiteten Augen auf.


    


    Lobeshymnen? Triumphgesänge? Fanfarenschall?


    Kaum in den Russell Square Gardens gelandet, kam dieses Gezeter der Lichtwesen:


    Keine Magie vor Menschen!


    Schnauze! bellte Alexis zurück.


    Habt ihr sie noch alle? japste ich entgeistert und sank restlos fertig auf das Gras nieder.


    Beinahe ängstlich sah Alexis zu mir hinunter.


    „Ist – ist er – tot?“


    „Wenn ich das nur wüsste.“


    Weder sein Körper noch seine Seele wurden vernichtet. Jedoch kann der Dämonfürst nicht in seine Kathedrale zurückkehren, klärte mich Joerdis staubtrocken auf.


    Ist seine Seele jetzt in der Lava gefangen?


    Nein. Er wird wahrscheinlich den Weg nach Island wählen, in den Grimsvötn.


    „Grims – was?“ echote Mylord, nachdem er im Bilde war.


    „Erinnerst du dich an Lyalls Bericht über den Ausbruch des verfluchten Berges?“


    „Das war er?“


    Die Schattenmacht, korrigierte die Fürstin kurz und bündig.


    „Zum Heuler! Also geht die verdammte Scheiße weiter!“ ereiferte Alexis sich, die Haare raufend.


    


    Von plötzlicher Panik ergriffen rief ich: Wo sind Lyall und Fingal überhaupt? Stecken die beiden etwa noch in der Gruft?


    Sie befinden sich in Clerkenwell, mogelten sich die Sternelben um die volle Wahrheit herum.


    Das Gefühl tiefer Trostlosigkeit breitete sich in meinem Herzen aus. Alexis las es in meinen Augen. Tapfer befragte er die Sphäre präziser.


    


    „Fingal ist tot“, hauchte er erschüttert.


    Niemand wagte es, unsere Trauer zu unterbrechen, die viel, sehr viel mehr enthielt, als den grenzenlosen Kummer über den Abschied von Fingal.


    „Lyall braucht uns.“


    Alexis nickte stumm.


    


    Es war bereits später Abend, als Alexis und ich glaubten, Lyall allmählich allein lassen zu können. Die Tränen waren versiegt und alles Gute berichtet, was sich über seinen besten Freund nur erinnern ließ.


    „Er hat mir den Laden vererbt“, stammelte Lyall. „Ich wollte ihn nicht verletzen, als er mir sein Testament vorlas, aber – ich will ‚Old Mystery‘ nicht – ohne ihn.“


    „Was möchtest du dann? Weißt du das schon?“ fragte Alexis sanft.


    Lyall druckste verlegen herum wie ein Schuljunge, brachte seinen Herzenswunsch jedoch nicht über die Lippen. So ergriff ich seine Hand, schaute ihm ins Herz und übermittelte dann Alexis: Er möchte in Lightninghouse leben.


    „Aber ja! Selbstverständlich!“


    Unser Freund fuhr erschrocken zusammen.


    „Selbstverständlich lebst du bei uns. Wo denn sonst?“


    Stumm vor Rührung schloss Lyall uns fest in seine Arme.


    „Vielleicht bin ich dort noch für die eine oder andere Kleinigkeit zu gebrauchen.“


    „Beispielsweise für St. Ninian?“ tippte ich.


    Ein stilles Lächeln huschte als Antwort über sein Gesicht.


    

  


  
    Kapitel 29


    


    Vor dem Fenster schneiten dicke Flocken aus schweren Wolken herab. Wir mochten kaum aus den warmen Daunenbetten hervorkrabbeln. Vor allem aber hatten Alexis und ich absolut keinen Bock auf schlechte Nachrichten. Dass die dennoch ganz oben auf der Tagesordnung stehen würden, verhießen mir die hyperaktiven Hintergedanken.


    „Lil, wenn du dich noch ein einziges Mal herumwälzt, kegele ich dich aus dem Bett“, brummte Mylord.


    Als Retourkutsche klatsche ich mit beiden Händen auf seinen nackten Bauch. Das Ganze artete in eine wilde Kissenschlacht aus und wollte in etwas weit Besseres übergehen, da verkündete Joerdis ungerührt:


    Ihr müsst heute noch einmal in die Kathedrale hinab. Vernichtet die schwarzen Seelen, bevor die Sonne versinkt.


    Und die Dämonenheere? fragte ich automatisch, derweil meine Lippen an Alexis Ohr knabberten.


    Als hätte sie meinen Einwand überhört, fuhr die Fürstin fort:


    Wir müssen die Dämonen aushungern.


    Bedauernd sagte ich zu Mylord: „Die Fürstin empfiehlt heute Action statt Sex.“


    


    Da die Uhr bereits auf Mittag zuraste, wurde Alexis durch Belian jagdeifrig flinke Beine gemacht, sprich, Kaffee im Stehen.


    


    Als ich mit duschnassen Haaren in die Küche kam, polterte ich:


    „Wir werden zuerst anständig essen. Ob denen das passt oder nicht.“


    Grinsend verneigte Alexis sein Haupt.


    „Es ist mir ein besonderes Vergnügen, Eurem Wunsch zu folgen, Mylady.“


    


    Doch unser ruhiges Frühstück konnten wir knicken.


    Die unerwünschte Verzögerung veranlasste Joerdis, deutlich zu werden.


    Einer der eingerückten Anführer könnte von der Schattenmacht als Ersatz für den Dämonfürsten ausgewählt werden. Dann erhielte dieser den Auftrag, die Stadt mittels der versammelten Heere zu unterwerfen.


    Alexis und ich hatten genug um die Ohren und daher erfolgreich verdrängt, dass der eigentliche Krieg noch vor uns lag.


    Dann erscheint mir die Vernichtung dieser Anführer drängender als die schwarzen Seelen, bemerkte Alexis.


    Unterscheidet bitte zwischen menschlich überstürztem Handeln und wohldurchdachten Schachzügen der dunklen Seite, tadelte Joerdis. Verblüffend süffisant fügte sie hinzu: Jedoch werden eure schnellen Aktionen ihr das Nachdenken erschweren.


    Daher die Eile, nun gut. Ich griff zum Amulett. Elin, stellt bitte nochmals so viele Lichtbomben als irgend machbar her. Joerdis, mein Bauchgefühl sagt mir, sinnvoller wäre es, die fremden Elben mit ins Kloster zu rufen.


    Die Fürstin zögerte, ich kaute Müsli, Alexis schaute mit gerunzelter Stirn herüber.


    „Werden die Heere in London erst einmal entfesselt, wären wir geschlagen“, dachte ich laut nach. „Andererseits hat die dämonische Unterweltetagere massenweise Ausgänge.“


    „Sekunde, Lil. Stimmt das wirklich? Zumindest für den inneren Kern?“ grübelte Alexis mit.


    „Drei Stockwerke und null Plan“, schimpfte ich.


    Ihr werdet sie auskundschaften, sobald die Seelen vernichtet sind, entschied die Fürstin.


    „Klar doch“, grummelte Mylord gereizt.


    


    Für die Planung der nächsten Hades-Expedition schlenderten wir im Schneetreiben eine Runde um das Castle, unsere Gedanken durchlüften.


    „Du warst doch mal mit Aneel zusammen auf der Pirsch nach schwarzen Seelen. Also, was denkst du? Wie viele davon erwarten uns?“


    „Puh, etliche Hundert, vielleicht sogar Tausend.“


    „Und die können durch ebenso viele Löcher abhauen? Wie soll das denn funktionieren?“ stöhnte ich entnervt.


    Alexis legte beruhigend seinen Arm um meine Schultern.


    „Langsam, Lil, nicht hysterisch werden. Sie schlafen, wenn man es so nennen will, tagsüber im tiefsten Punkt der Kathedrale.“


    „Ja, ja.“


    „Lass mich bitte zu Ende denken.“


    „Tschuldigung.“


    „Wo war ich? Genau, die schwarzen Seelen sind aber keine Wesen mit Armen und Händen, die Türen zu öffnen vermögen. Insofern kann ich mir schlecht vorstellen, wie sie durch hunderte Gänge, Räume, Treppen, Türen oder Falltüren allabendlich hinaus fliegen sollen.“


    „Wow, Einstein!“


    Wir sahen einander siegesgewiss an und verkündeten: „Die Freitreppe!“


    Das klingt überzeugend, pflichtete Joerdis bei.


    Dann darfst du gerne deine Empfehlung beisteuern, Fürstin, wie tausend Seelen auf einen Schlag zu meucheln sind.


    Du wirst eine Beschwörung singen, die sie lähmt. Danach soll der Stein von Chara ein Übriges tun.


    Stürme der Begeisterung durchdrangen mich.


    Oh nein, singen!


    Dafür musst du dich mir vollkommen hingeben. Das ist die unabdingbare Voraussetzung.


    In dem Stress?!


    


    In der Nähe des Russell Hotels empfahl Alexis, zur Vermeidung sphärischer Rüffel mit Volltarnung durch dessen Eingangshalle zu schleichen.


    Schickt bitte vorsichtshalber die Elbencrew nach London, und teilt ihnen unser Vorhaben mit, sandte ich den Lichtwesen noch kurz vor dem Hoteleingang.


    Weil keine Antwort eintraf, versetzte ich kiebig: Wie wäre es mit „Viel Glück“ oder so?


    Das Licht stehe euch bei, summten sie fahrig. Denn die Sphäre steckte gerade mitten in einem Disput. War der richtige Zeitpunkt gekommen, Elin ihre schicksalsbestimmende Prophezeiung zu überbringen?


    


    À la Hänsel und Gretel im Alienlook, wie geübt, drangen wir ohne Probleme bis zu der Freitreppe vor. Alexis blieb unschlüssig auf dem obersten Treppenabsatz stehen.


    Und die Hitze?


    Halb so schlimm. Gestern war ich ganz unten am Lavasee. Viel heißer als auf halber Strecke wird es nicht.


    Ah, jetzt verstehe ich! Die Seelen schweben mit Sicherheit dicht am Erdfeuer vorbei und nutzen dessen aufsteigende Hitze für ihren langen Weg.


    Bloß jetzt keine Physik! Ich muss meinen Geist schleunigst für Joerdis leerräumen. Und an die Fürstin: Wo soll ich mich postieren?


    Auf der Unterseite der Freitreppe. Dir bleiben dort nur wenige Sekunden, bis sie dich bemerken.


    Ich schnappte nach Luft.


    Alexis bleibt hier.


    Ich zuckte zusammen.


    Halte dich bereit!


    Alexis ließ meine Hand los und glitt tief in die Hocke, um eine möglichst geringe Angriffsfläche gegen schwarzmagische Kräfte zu bieten. Dann nickte er mir kurz mit grimmigem Gesicht zu.


    


    Mit hart zusammengepressten Zähnen huschte ich die Stufen hinab, konnte aber den Gedanken an die grässliche Magie, die jetzt gegen Alexis brandete, nicht zähmen.


    Leere deinen Geist oder du stirbst!


    Ein leises Keuchen entschlüpfte daraufhin meiner Kehle. Entsetzt verharrte ich wie angewurzelt mit einem Bein in der Luft.


    Doch Joerdis hatte einen wirklich guten Einfall. Sie begann, ein Elbenlied zu singen. Es trug mich wie von selbst bis zu dem See.


    


    Verbirg nun den Stein.


    Bevor ich mich der teuflischen Magie aussetzte, holte ich noch einmal tief Luft. Aber so krass wie befürchtet war die Suppe hier unten gar nicht. Also stapfte ich energisch vorwärts und schlüpfte unter die Freitreppe.


    


    Vor mir lag ein horrormäßig gigantischer Saal, dessen Ende sich weder erkennen noch erahnen ließ. Darin waberten gemächlich schwarze Massen. Sofort senkte ich den Blick, lauschte und begann in Moll zu singen.


    


    Schwarze Seelen, vernehmt meine Stimme,


    gleitet hinab in lidlosen Schlaf.


    Schwarze Seelen im lichtlosen Sein,


    sehnend nach dem ewigen Schlaf.


    Schwarze Seelen, wie starrende Kälte,


    harrt gebannt dem Todesschlaf.


    


    Gut gemacht, Lilia. Zieh den Stein hervor und betrete den Saal.


    Kann ich erst Alexis…


    Nein!


    Das brave Lämmchen tat wie geheißen. Torpedoschnell schoss mir noch durch den Kopf, dass der Beschwörungstext wenig elbisch geklungen hatte.


    Doch egal, wieviele Fragezeichen ich später dahinter klemmen würde, Joerdis blieb hartnäckig stumm wie Stockfisch.


    


    Eines hatte niemand bedacht: das Kreischen. Zwei oder drei sterbende Seelen sind bereits eine grausame Folter für den menschlichen Geist. Tausende mussten hier versammelt sein!


    


    Nach höchstens einer Minute wälzte ich mich auf dem Steinboden und schrie mich unter Höllenqualen in den Wahnsinn.


    


    Lil! Alexis stemmte sich einer Dampfwalze gleich gegen die Magie, gab es umgehend dran und entfachte seinen Lichtschild.


    So wie er setzten sich auch andere in Bewegung, aufgeschreckt von meinem gellenden Schreien. Das aber endete abrupt.


    Lil, antworte!


    Ohnmächtig lag ich auf dem Boden, die Kette unter mir. Das höllische Infernal war verebbt. Alexis ergriff meine Hand. Schwach vernahm er die Fürstin.


    Nimm den Stein, führe es zu Ende.


    Er blickte sich um. Ihm blieb weder Wahl noch Zeit. Die Hallendecke erbebte unter dem entfesselten Dämonensturm.


    Schnell, hülle eure Köpfe in Lichtblasen.


    Hastig tat Alexis, wie befohlen.


    


    Kaum zog er den gleißenden Bernstein unter mir hervor, begann das schrille Sterben erneut anzuschwellen. Diesmal wie durch Watte gedämpft. Alexis schritt, während er sich immer wieder um die eigene Achse drehte, tiefer in den Saal hinein. Wie lange würde es dauern, bis die ersten Dämonen hier unten nach ihnen suchten?


    Da entdeckte er rechts und links Gänge. Kurz bildete Alexis sich ein, dort ein schwaches Leuchten zu sehen. Geht es hier doch hinaus?


    


    Die Luft im Saal wurde klarer. Er legte einen Schritt zu, der Höllensound schwoll an. Ungeduldig stürmte Alexis nun voran, leicht schwindelig von der Dreherei, jede Sekunde einen Angriff erwartend. Und Lilia liegt wehrlos nahe der Treppe, schoss es ihm durch den Kopf.


    


    Endlich schien das Kreischen abzuklingen. Alexis befand sich fast am Saalende. Noch zwei Gänge! Er stürmte zurück, erlosch seine Lichtblase und hörte sofort Lärm. Sie rennen auf die Freitreppe zu!


    


    Halb im Laufen schnappte er sich meinen Körper, legte eine ruckartige Kehrtwende hin, hielt auf den nächstbesten Gang zu, schoss in ihn hinein – und hätte mich vor blendender Überraschung beinahe fallen gelassen. In einem erleuchteten Raum standen entlang den Wänden meterhohe Glasbehälter, ähnlich Aquarien mit Deckel. Darin schwebten weiße Seelen. In einer Ecke lehnten zwei Kescher.


    


    Behutsam legte Alexis mich ab, trat an den ersten Behälter. Dann hob er einen Deckel nach dem anderen herunter. Die Seelen stiegen auf und sammelten sich, wie er verdutzt bemerkte, um mich. Die Seele von Joerdis zog sie an.


    


    Zaghaft nahm er meine schlaffe Hand auf.


    Lil, hörst du mich?


    Alexis.


    Wie geht es dir?


    Doch allein Joerdis wisperte. Unter größten Mühen gab sie den nächsten Befehl.


    Die Seelen werden euch folgen und bei der Flucht helfen. Trage Lilias Körper.


    Ihre Wortwahl wirkte wie ein Schlag in seine Magengrube. Alexis verbot sich das Nachdenken – und das Nachfragen sowieso.


    


    Es mochten wohl an die hundert Seelen sein, die uns, einem Kokon gleich, umhüllten. So marschierte Alexis in banger Erwartung zu der Freitreppe. Die Dämonen waren beinahe unten angelangt, als er um die Ecke bog.


    Etliche, von Chara mit Blindheit geschlagene Sklaven stürzten in die Tiefe. Andere musste Alexis mangels freier Hände ungeschickt mit Fußtritten beiseite schubsen. Immerhin kam er besser hinauf denn befürchtet.


    


    So unfassbar viele Dämonen aber bevölkerten den Thronsaal, dass sein Herz einen Schreckensschlag gegen die Brust hämmerte.


    Plötzlich lösten sich die weißen Seelen und flogen mitten in die Meute hinein. Welch ein Chaos! Welch ein Glück! Der Stein von Chara plus ihr Seelentanz ermöglichten unsere Flucht mitten durch die vor Gier tobende Menge.


    


    Langsamer, Alexis, warte auf sie.


    Ein gutes Stück des Fluchtweges lag hinter ihm. Als er erstmals zurückblickte, waren kaum dreißig Seelen zur Stelle. Nun lockte das Licht des Steins sie an.


    Dann sah er etwas, das sein Blut stocken ließ: Mit wild rollenden Augen pendelte mein Kopf wie besessen hin und her.


    Wir müssen hier weg!


    Warte noch.


    Verflucht, Joerdis!


    Willst du die Seelen krepieren lassen?


    Willst du Lil krepieren lassen?


    Neuerliches Getöse hallte durch den Tunnel. Eine weiße Wolke flog jagenden Bestien voraus. Sie teilte sich vor dem Licht Charas. Reflexartig schoss Alexis tödliche Pfeile in den Lichtstrahl. Dadurch entstand ein dämonischer Körperpfropfen, der Alexis mitsamt den Seelen genügend Vorsprung bis zur Kellertür des Hotels verschaffte.


    


    Diesmal bekamen die Gäste in der Lobby einen in Tränen ausbrechenden Mann geboten, der mit größter Verzweiflung eine ohnmächtige Frau auf die Straße hinaus trug.


    Warum dieser Mann noch so lange die Eingangstür aufhielt, blieb den Gaffenden ein unlösbares Rätsel.


    


    Die Elben erwarteten uns voll ungeduldiger Sorge auf der gegenüber liegenden Straßenseite. Als sie nun erlebten, wie eine Wolke reinster Seelen hinausströmte und gen Himmel entschwand, verbeugten sie in tiefer Ehrfurcht ihre stolzen Häupter.


    Leider bekam ich diese Szene später bloß aus zweiter Hand gezeigt.


    


    Einmal mehr sorgte Aneel für meinen Heimtransport. Und es war Elin, die mir mit ihren elbischen Künsten in der Kapelle des Castle buchstäblich den Teufel austrieb.


    


    Niemals hätten Alexis und ich uns im Vorhinein auszumalen vermocht, welche irrsinnigen Aufgaben wir beide letztendlich allein mit Hilfe von Joerdis und den Elben meistern würden. Meine frustrierte Geringschätzung ihres Unvermögens, die Unterwelt zu betreten, wich dem langsamen Begreifen des Großen und Ganzen.


    


    All dies ging mir durch den Kopf, während ich einen langen Tag im Bett schlafen und ausruhen durfte.


    


    Aber Alexis schaffte es nicht wirklich, Belians fortwährende Unruhe zu verbergen. Der Grund lag auf der Hand: Sie vermuteten, dass sich im dritten. Tiefgeschoss der Kathedrale noch mehr weiße Seelen befanden.


    Bislang verschwieg Mylord mir die Existenz jener drei weiteren, von ihm entdeckten Gänge. Und ebenso die Hiobsbotschaft über Aneels nächtliche Beobachtung in London. Zwei weitere Dämonenheere waren zwischenzeitig in die Gruft eingezogen.


    


    Du musst es Lilia sagen, drängte Raghnall, mit jeder ablaufenden Stunde schwinden eure Chancen.


    Das weiß ich so gut wie ihr, versetzte Alexis. Die Killerfrage lautet jedoch: Haben sich die Monster in ihr Quartier zurückgezogen oder aber für uns empfangsbereit verteilt? Auf jeden Fall müssen wir das nächste Mal einen anderen Eingang benutzen.


    Heute ist es dafür ohnehin zu spät, kürzte Kyla die Diskussion ab.


    Erleichtert nahm Alexis ihre Entscheidung, bis zum nächsten Morgen zu warten, zur Kenntnis.


    


    „Was möchte Mylady zum Dinner speisen?“


    „Egal, such du irgendetwas aus. Mir fehlt der Appetit.“


    Umgehend schrillten bei Alexis die eingemotteten Warnglocken.


    „Aber du hast heute noch keinen Bissen angerührt“, bemerkte er mit entgeistertem Blick zum Teetablett auf dem Tischchen.


    Die Kanne leer, der Kuchenteller voll.


    „Na gut. Pizza?“


    Die nachmittäglichen Erkenntnisse hatten mein Herz sozusagen einer Bleichwäsche unterzogen. Allerdings nur, was Elben, Joerdis, mich und diesen Planeten betraf. Trotzdem setzte zwangsläufig erneut das elbische Schwinden ein.


    „Oder lass uns einen Ausflug machen und picknicken“, schob ich gedankenlos nach, um ihn zu besänftigen.


    „Im Dunkeln?“


    „Okay, Picknick in der Badewanne.“


    „Mit Dessert?“


    „Wenn du brav bist, wer weiß.“


    

  


  
    Kapitel 30


    


    In der folgenden Nacht tat die schwarze Allmacht exakt das, was Joerdis vorhergesagt hatte. Sie sprach zu jenen Anführern aus fernen Ländern, die bereits in der Kathedrale versammelt waren.


    Wählt unter euch einen Statthalter, der die Heere in den Krieg führen wird.


    


    Früh morgens stand Lyall im Londoner Nieselregen auf der Blackfriars Bridge und streute Fingals Asche bedächtig in die Themse.


    „Mach es gut, alter Kumpel, wo immer du nun auch sein magst.“


    Genau so hatte Fingal es sich gewünscht, ohne Trauerfeier, kein Tamtam.


    Lyall atmete tief durch, wandte sich ab und lief den langen Weg nach Clerkenwell zu Fuß zurück.


    


    Im, wie ihm schien, jetzt seelenlosen Laden griff er seine bereit gestellten Habseligkeiten und lud sie in den pechschwarzen Bentley. Zuletzt schloss Lyall sorgfältig die Tür ab und brach mit schwermütigem Herzen nach Lightninghouse auf.


    


    Dort starteten wir fast zur gleichen Zeit ins nasskalte London. Eine knappe Woche vor Weihnachten.


    „Wenn ich einen einzigen Wunsch frei hätte, dann für ein friedliches Weihnachtsfest im wahrsten Sinne des Wortes“, seufzte Alexis inbrünstig.


    „Also sollten wir uns ins Zeug legen.“


    „Auf zur Universität, Mylady.“


    


    Mit einigen Schwierigkeiten gelangte unser Duo in den vertrauten Keller des imposanten Gebäudes. Denn an normalen Werktagen wie diesem strömten unablässig Menschen hinein, hindurch und hinaus. Aber wozu gab es schließlich die segensreichen Erfindungen namens Toiletten und Volltarnung?


    


    Gerade als wir uns im Keller wieder sichtbar machen wollten, tauchten Techniker im Gang auf. Offensichtlich gewillt, genau dort mit Thermoskanne und Stulle bestückt ihre Frühstückspause abzuhalten. Mittels akrobatischer Verrenkungen schlängelten wir uns an ihnen vorbei.


    Idioten! zischte Alexis.


    Zieh dein Schwert, setz die Gletscherbrille auf.


    Wer wusste schon, was uns diesmal im Labyrinth erwartete.


    


    Mylord und myself, sehr schnell sogar. Nicht ein, nicht zwei, nein, fünf Wachtrupps stellten sich nacheinander in die Gänge, bis wir übellaunig ob solch stinkender Hindernisse den Thronsaal erreichten.


    


    Dort wurde es richtig bizarr. Im Saal duellierten sich schätzungsweise zehn umeinander wirbelnde Anführer. Sie bestimmten den geforderten Statthalter eben auf ihre Art.


    


    Eine halbe Minute später zerhackten sich die schwarzen Gesellen in blindwütigem Taumel.


    Ist das ekelhaft.


    Gut für uns, dass sie mit Machtspielen beschäftigt sind.


    Stimmt auch wieder.


    Leise schlich ich hinter Alexis her, dicht an der Wand entlang. In größtmöglicher Distanz ging es um die Monster herum bis an das gegenüber liegende Saalende.


    Warte, wir kommen ja diesmal aus einer anderen Richtung, stöhnte Alexis auf.


    Himmeldonnerwetter nochmal! Wir hätten nur scharf um die Ecke biegen müssen.


    


    Notgedrungen mischten wir uns nochmals in das bestialische Getümmel, um rückwärts wiederum den halben Saal zu umrunden.


    Elben! schrie plötzlich ein Monster von unserem Zielpunkt her, trat aus dem Durchgang und sprang Alexis vor die Füße.


    Hautnah um mindestens Haupteslänge überragt, konnte Chara nicht wirken. Hormin bekam Stichhaltiges.


    Mehr gewaltige Kämpfer tauchten auf, bedrängten uns, bis wir mit den Rücken an die Hallenwand gepresst standen.


    Achtung, Bannfluch! warnte Alexis.


    Da riss ich Chara hoch über meinen Kopf, dass die Kette riss.


    Scheiße!


    Klasse!


    


    Schnaufend gingen wir mit unseren tropfenden Schwertern und eingesauten Klamotten endlich die Freitreppe hinunter. Wunderbarerweise hatte die Halskette sich selbst repariert.


    Lass uns vorsichtshalber wieder Lichtblasen anlegen.


    Licht…was?


    Ich mache das schon, halte den Kopf still.


    Es ließ sich einfach nicht unterdrücken. Als ich Alexis mit seiner Haube sah, fing ich an zu kichern.


    Lil, bitte.


    Hihihi.


    Lilia van Luzien! schäumte die Fürstin.


    Ups.


    Können wir jetzt? knurrte Alexis.


    Ja-a.


    


    Gepriesen sei Mylord für seine Umsicht. Wo auch immer sie zwischenzeitig hergekommen waren, sicher zweihundert schwarze Seelen kreischten bei unserem Auftritt in ihrem Schlafsaal.


    Verdammte Pestbeulen, fluchte Alexis.


    


    Übrigens ruhte die Antwort, woher sie stammten, eine Etage höher. Schwarze Seelen begleiteten Dämonenheere zwangsläufig zur Marschverpflegung.


    


    Wohin müssen wir?


    Nach links, überlegte er.


    Meine Gedächtnislücke während seiner vollbrachten Wundertaten wurmte mich ein bisschen.


    


    Als wir den zweiten Lagerraum betraten, machte sich bei Alexis augenblicklich herbe Enttäuschung breit.


    So wenige nur?


    Ganze siebzehn Seelen galt es zu retten.


    Deshalb nagte an ihm der unerträgliche Gedanke, wieviele Seelen seit der ersten Befreiungsaktion bestialisch geschlürft worden waren. Untätig stand Alexis einfach nur da.


    Sanft berührte ich seine Hand.


    Lassen wir sie frei.


    


    Kurz darauf stapfte er trotz leicht magischer Brühe vorneweg durch den langen Saal auf die zwei hinteren Gänge zu. Aus dem ersten Saal kam er postwendend zurück und winkte ab: Leer.


    Langsam folgte ich mit dem Seelenkokon. Und ich bildete mir dabei ein, wie in sehr weiter Ferne, halb vom Winde verweht, singende Elben zu hören.


    


    Noch bevor ich hinter Alexis in den zweiten Gang eingebogen war, kam er mit abwehrenden Händen hinausgewankt.


    Halt! Namenloses Grauen entströmte ihm. Würgend rang er um Fassung. Keine Seelen.


    Sofort nahm ich ihn wieder unter den Handschutz des Steins.


    Menschen? riet ich.


    Kinder – gefoltert – halb tot.


    Da gab es kein Halten mehr.


    


    Jeder trug eines der schwach wimmernden, blutüberströmten Geschöpfe, zärtlich umschwebt von reinen Seelen.


    Ohne Zwischenfälle gelangten wir zurück in die Welt der Menschen.


    


    Wieder erwarteten uns die Elben. Doch diesmal knieten sie vor uns nieder! Alexis tauschte mit mir verwirrte Blicke.


    Da offenbarte Joerdis:


    Die Prophezeiung ist erfüllt. Ihr habt die gegeißelten Elbenseelen aus ihrem jahrhundertelangen Martyrium erlöst.


    

  


  
    Aus dem Buch „Inghean“


    


    Nun also, da die Elbenseelen befreit sind, haben die Sternschwestern mein endgültiges Schicksal verkündet.


    Sind ihre Prophezeiungen auch zerstört, existieren dennoch jene der Unvergänglichkeit in ihrem Gedächtnis weiter. Unwandelbar sind sie im Zeitenstrom, unverrückbar im Ereignisstrom.


    Seit Jahrtausenden hüteten sie das Wissen um eine Prophezeiung, deren Empfängerin ich allein bin:


    


    Steigt die letzte Dienerin hinab in das Reich der Finsternis, wird das Dunkle selbst auf ewig gebannt um den Preis ihrer Seele.


    

  


  
    Kapitel 31


    


    Aktionismus in Reinform lautete meine Antwort auf die Kinderschändung. Jetzt hatte ich außer Leya und Fingal noch eine dritte offene Rechnung mit dem Dämonfürsten. Deshalb unternahm Alexis gar nicht erst den Versuch, mich zu bremsen.


    


    Auf dem Parkettboden, in der Wohnhalle des Castle, lagen am frühen Nachmittag neue Pläne seines Höllenbaus nebeneinander. In blutrot prangten die Zahlen 1, 2 und 3 darauf. Nummer 2 war fast leer, die Unterkunft der Mördermassen.


    Joerdis, Karte 1 stellt eine Feuerqualle dar und 3 den Feuerdrachen. Was, denkst du, sollte die Zwischenetage symbolisieren?


    Darauf müsstest du längst selbst gekommen sein, Lilia.


    Sekunde. Spielst du auf diese Dämonengeschichte mit den Feuersteinen in Berlin an? Welches dritte Sternzeichen war da noch gleich? Feuersalamander?


    So müsste es sich verhalten.


    Aha!? Drache und Salamander unterscheiden sich aber als Grundriss kaum. Doch der Gruftdrache besaß keine Tunnel. Ziemlich unwahrscheinlich für das Heerlager.


    


    Nervös grübelnd kaute ich auf dem Filzstift herum, bis Alexis ihn mir wegnahm.


    „An die frische Luft, Höllenforscherin. Dich erwartet eine glitzernde Pracht im rotgoldenen Schein der untergehenden Wintersonne.“


    Erstaunt schaute ich durch die Terrassentür hinaus. Joerdis quengelte.


    „Später vielleicht.“


    Er warf mich lässig über seine Schulter, öffnete die Tür, marschierte in den Schnee und kippte mich in selbigen. Freudiges Quietschen blieb aus.


    Zu leicht. Lil schwindet. Gezwungen lächelnd streckte er mir hilfreich seine Hände entgegen.


    Ein kräftiger Ruck, und Mylord kullerte neben mich. In stillem Einvernehmen klopften wir einander den Schnee ab und gingen hinein. Dies war gefühlt die falsche Zeit für ausgelassene Späße.


    


    Das Tor meldete Besuch.


    „Ist das etwa schon Lyall?“


    „Er käme mir gerade recht“, rief ich beim Sprint zur Haustür.


    „Lyall! Alles gut?“


    Herzlich schloss ich unseren Freund in die Arme.


    „Wenn du mich mit Arbeit eindeckst.“


    „Keine Sorge“, lachte Alexis, „sie hat dir bereits entgegen gefiebert“.


    „Tatsächlich?“ fragte Lyall zweifelnd, da er meinte, bislang wenig Hilfe beigesteuert zu haben.


    „Wirst du gleich sehen. Aber zuerst gönnen wir uns einen schönen Tee und bringen dich auf den neuesten Stand.“


    „Das klingt goldrichtig.“ In freudiger Erwartung rieb er sich die Hände.


    


    „Also marschieren die Heere in der Tat nach London, wie Inghean es vorhergesehen hat.“


    „Ja, und dabei kommst du zum Zug. Wir wissen, wo in der Kathedrale sie stecken. Jedoch nicht, wie sie hinaus gelangen können.“


    „Man sollte die komplette Gruftzentrale in die Luft sprengen“, knirschte Alexis.


    Gemeinsam hockten wir uns vor die Pläne.


    „Donnerwetter, das ist überaus interessant!“ staunte Lyall noch, bevor auch er über die Ähnlichkeiten stutzte. „Ich denke“, hob er nach kurzem Schweigen an, „mit Fingals glühender Lieblingspfeife werde ich das Geheimnis schon lüften“.


    


    Als Alexis und ich morgens zum Frühtraining in den Schnee hinausgehen wollten, schlief Lyall in seinem angestammten Sessel vor dem erloschenen Kamin.


    Leise schritt Alexis näher, organisierte eine warme Wolldecke für ihn und entfachte das Feuer in der noch dunklen, ausgekühlten Wohnhalle.


    Der flackernde Schein fiel auf eine der Karten.


    Beim Licht! Lil, komm her. Sieh dir das an.


    Unglaublich, hauchte ich, er hat es geschafft.


    


    Fast die ganze Nacht hindurch war Lyall damit beschäftigt gewesen, in mühevoller Detailarbeit die verschiedensten Kanal- und Tunnelsysteme von Londoner Tiefbauten um die Kathedrale herum anzuschließen.


    Lass ihn erst einmal schlafen, mahnte Alexis, als ich gerade eine Hand ausstrecken wollte.


    


    Unser Training verlief denkbar unkonzentriert, weshalb die Elben uns mit Vergnügen piesackten. Daran würden ein paar hübsche blaue Flecken erinnern.


    Bald jedoch wurde es ihnen langweilig, so dass Raghnall fragte:


    Was ist heute mit euch los?


    Ihr erfahrt es nach unserem Frühstück, spannte Mylord die Elben gemein auf die Folter.


    


    Die verworrenen Zugänge für die erste Ebene, dabei deutete Lyall als Beispiele auf Universität, British Museum und Russell Hotel, spielen für Dämonen kaum eine Rolle. Es sei denn, sie schieben im äußersten Zirkel ihre Wachrunden. Für Marschbefehle hingegen benötigen sie breite Gänge, die sich schnell durchqueren lassen. Damit entrollte er den neuen Plan. Beinahe die gesamte Nacht bin ich dem blöden Irrtum aufgesessen, die Dämonen würden von Menschen gebaute Tunnel benutzen.


    Lyall blickte bedeutungsvoll in die große Runde. Wir hielten den Atem an.


    Er fuhr fort: In dem Londoner Stadtviertel liegt in Wahrheit kein einziger verdammter Kanal oder Tunnel tiefer als die erste Etage der Kathedrale. Dieses alles entscheidende Detail war mir schlicht entgangen. Seufzend flüsterte Lyall, mehr zu sich selbst: Fingal wäre so etwas nicht passiert.


    Mit einem dicken, roten Stift durchkreuzte Lyall energisch sämtliche, an den Feuersalamander angedockten Verbindungen.


    Alles falsch.


    Kollektives Aufstöhnen.


    Aber was bleibt dann? fragte Alexis verblüfft für uns alle.


    Es muss geradezu zwingend eine zweite, spiegelbildliche Freitreppe geben, die direkt von der zweiten Ebene an die Erdoberfläche führt.


    Alexis und ich schauten einander ratlos an.


    Da ist keine Treppe!


    


    Meine Logikabteilung schmiss ihren Turbogang an und schleuderte ein Aha-Ergebnis hervor:


    Wir konnten sie deshalb nicht sehen, weil sie die erste Etage überbrückt, so wie die andere Freitreppe das zweite Stockwerk.


    Ehre unserem Meisterhirn, verbeugte sich Mylord. Moment, ich rufe kurz meinen Zauberkasten.


    


    Wenige Augenblicke später umringten wir Alexis am Esstisch. Mit geradezu knisternder Konzentration schauten sich alle gemeinsam auf seinem Laptop die Russell Square Gardens aus der Fußgängerperspektive an.


    Wieder und wieder umrundete Alexis virtuell den Park.


    Halt mal an. Lyall zeigte auf ein extrem gründlich eingezäuntes Denkmal neben dem Parkeingang am Bedford Place. Ein schön großes Areal, das von niemandem betreten werden kann. Ich wage zu behaupten, Francis Duke of Bedford verbirgt unter seinem Sockel höchst interessante Geheimnisse.


    Komm mit, Kyla, sehen wir uns die Sache mal kurz aus der Nähe an, forderte Aneel.


    


    Voll kribbelnder Ungeduld erwarteten wir die Elben zurück.


    


    Lyall hat vollkommen recht, der Platz ist eine einzige, magische Barriere, verkündete Kyla anerkennend.


    Noch nie bin ich auf ein derart gründlich geschütztes Hindernis gestoßen, staunte Aneel. Es war unmöglich, dem Metallzaun näher als drei Schritte zu kommen.


    Lyall strahlte.


    Erstes Rätsel gelöst. Was fangen wir nun mit unserem Wissen an? fragte Alexis niemanden bestimmtes.


    Seid ihr fähig, das Standbild des Duke zu öffnen? richtete ich einen hoffnungsvollen Gedanken an die Elben.


    Sie blickten einander lange an, sprich, unterhielten sich ohne uns Mischpartien.


    


    Mit unserer vereinten Magie sollte das gelingen, verkündete Elin schließlich ihren Beschluss.


    Die Heere dürfen auf gar keinen Fall hinaus gelangen.


    Stopp, Lil, du bist einen Schritt zu forsch voraus, warf Alexis ein. Sind nicht noch weitere Heere auf dem Weg nach London?


    Wer kann darüber zuverlässig Auskunft geben? bat ich ausnahmsweise mal wieder die Lichtwesen um Mithilfe.


    Die wachenden Elben, summten sie zögerlich.


    Dann schickt sie bitte sofort nach Lightninghouse.


    Wispergebrummtuschel.


    Klopfende Finger auf die Tischplatte.


    Ich bestehe darauf!


    Wir werden keinesfalls für ihr Wohlverhalten garantieren, schmetterte die Sphäre warnend.


    Egal!


    Quer schießende Hirnzellen lieferten mir die ultimative Eingebung.


    Joerdis, kannst du das Schicksalsmal auf meiner Stirn sichtbar werden lassen? Besser, die fremden Elben erkennen gleich, wo die Tränen glitzern.


    Allein du selbst besitzt diese Fähigkeit.


    Aber wie?


    Berühre mit Hormins Spitze deine Stirn und nenne seinen Namen.


    


    Knapp bevor die Fremden hereinschneiten, zierte Imya für alle sichtbar meine Stirn.


    Mit weit aufgerissenen Augen verbeugten sie sich stumm vor Joerdis in mir. Ein bisschen viel der Rebellionsabwehr. Kyla las meine Gefühlsmischung, lächelte mir aber erleichtert zu. Alexis jedoch krampfte sich schmerzvoll das Herz. In seinen Augen hatte ich nichts Menschliches mehr. Das weiße, lange Kleid und der zarte, leuchtende Körper. Das blasse, fast durchscheinende Gesicht mit den Elbenaugen, gekrönt von glitzernden Perlen auf meiner Stirn. Sie entgleitet mir.


    


    Aneel kümmerte sich um ausreichend Sitzplätze, wodurch sich der Esstisch von einer Wand der Wohnhalle bis zur nächsten ausdehnte.


    Zuerst nordeten Alexis und Lyall die Neuankömmlinge auf die wichtigsten Geschehnisse und baulichen Fallstricke in der Fürstenloge ein.


    Die weit aufgerissenen Augen fanden kein Ende.


    


    Danach ließ ich eine Karte der britischen Inseln im Maßstab von 3x2 Metern auf der Terrassenfront erscheinen.


    Bitte berichtet.


    Mit Fähnchennadeln und selbstklebenden Pfeilen verwandelte sich der Plan in ein Aufmarschgebiet für Dämonenheere aus sämtlichen Himmelsrichtungen.


    


    Das bedeutet, in drei Nächten sollte das am weitesten entfernte Heer aus dem Süden in der Kathedrale eintreffen, überschlug Alexis.


    Sie werden sich sputen, so kurz vor Weihnachten, bekräftigte Elin.


    Und an den verhassten Feiertagen wird kein einziger Dämon freiwillig einen Fuß auf das Londoner Erdgeschoss setzen, ergänzte ich optimistisch.


    Es sei denn, weil sie hungern, ließ Alexis meinen schönen Gedanken platzen.


    Wieviele, ähem, Seelen braucht so ein Monster? fragte Lyall schüchtern.


    Eine würgende Pause entstand.


    


    Also bestimmen die eintreffenden Heere unser Zeitbudget, griff ich den brauchbarsten Faden auf. Lasst uns Wachen für ihre Begleitung sowie die Russell Square Gardens einteilen. Und zeigt unseren neuen Gästen bitte die Unterkünfte in St. Ninian, nickte ich Elin und Aneel zu.


    


    Wo ist Lilia abgeblieben?


    Sie rennt mit Esper durch den Schnee zum Meer, gab Raghnall kopfschüttelnd Auskunft.


    Enttäuscht verzog sich Alexis in sein Büro.


    


    Doch der Elb folgte ihm kurz darauf.


    Du trägst die größte Verantwortung als Bewahrer ihres Lebens.


    Überrascht blickte Alexis zu ihm auf.


    Von ihrem, zumindest menschlichen, Leben ist nicht mehr viel übrig, grämte er sich offen.


    Raghnall hob missbilligend seine Augenbrauen.


    Du musst die Zeit der Entscheidung abwarten.


    Welcher Entscheidung?


    Jener, die unsere Fürstin treffen wird.


    Damit verschwand der Elb.


    


    Ein winziger Hoffnungskeim leuchtete kurz in Alexis auf. Bis er der Wahrheit bewusst ins Auge blickte. Tausende Dämonen müssen von uns beiden allein vernichtet werden. Wir werden nur einen einzigen Versuch haben. Vorausgesetzt, wir hätten tatsächlich Erfolg und kämen mit dem Leben davon, wäre noch immer nicht das Ende dieses elendig langen Albtraums erreicht. Zornerfüllt schlugen seine Fäuste auf die Schreibtischplatte ein. Er sehnte sich so unbeschreiblich danach, mich ganz für sich allein zu haben.


    


    Dunkel aufziehende Wolken schüttelten mehr Schnee aus.


    Und Lil ist allein unterwegs. Sternwärts verlangte er zu wissen: Wo genau befindet sie sich?


    Wir sehen Lilia nicht mehr.


    In größter Sorge sprang Alexis zum Tor und rannte los.


    „Lil? Esper?“ schrie er immer wieder mit wachsender Verzweiflung.


    Das Schneetreiben wurde schnell dichter. Aufkommende Windböen trieben ihm Flocken in die Augen.


    Ich hirnverkorkster Idiot!


    Er zog sein Amulett hervor.


    Lil!


    Was ist?


    Ich suche nach euch.


    Wir müssten in längstens fünf Minuten am Tor sein, sofern es uns gelingt, auf dem Weg zu bleiben, lachte ich unbekümmert.


    Ich sollte dir für deinen Leichtsinn den Hintern versohlen.


    Esper ist doch bei mir, keine Sorge.


    


    Endlich tauchte ich wie Schneeweißchen vor ihm auf.


    „Hi!“


    „Du…!“ hob Alexis mit gefährlich blitzenden Augen an.


    Esper schnaubte und scharrte demonstrativ mit dem Vorderhuf.


    Sie soll niemals ohne Begleitung gehen, schimpfte Mylord mit dem Hengst.


    Warum beleidigst du mich? kam zur Antwort.


    Man sollte euch Zwei zum Halleyschen Kometen schießen! Damit verschwand Mylord ins Castle.


    Er liebt dich mehr als sein Leben.


    Doch ist das kein Glück, sondern eine schwere Bürde für ihn.


    

  


  
    Kapitel 32


    


    In den kochenden Tiefen des Grimsvötn entstieg Seine Pechschaft vorsichtig der Ursuppe allen Seins. Ihre heilenden Kräfte hatten seine verätzten Augen erneuert. Nun musste sein glühender Körper langsam abkühlen. Noch verbat er sich Vorstellungen darüber, wie die Schattenmacht ihn für sein Versagen bestrafen würde.


    


    Am 23. Dezember erwachte ich weit vor Morgengrauen von einer Traumbotschaft.


    


    Der verfluchte Vulkan explodiert in einer gewaltigen Lavaeruption. Übertönt von dem markerschütternden Schrei aus Elins verglühender Seele.


    


    Wie oft hatte ich ihren Tod vorhergesehen. Und lebte Elin nicht immer noch? Elin. Jedes Jahr konntest du gar nicht genug weihnachtliche Dekoration bekommen. Kein Wort dazu fiel diesmal. Das Castle verströmte schmutziggraue Tristesse inmitten der weißen Pracht. Uns allen lastete nur eines im Kopf.


    Heute also ist der wahre Schicksalstag. Widerwillig stieg ich aus dem Bett. Leichter Frost hatte über Nacht zierliche Ornamente aus Eisblumen an die Fensterscheiben gezaubert.


    


    Elin stand reglos vor dem hell lodernden Kamin in der Küche. Tief in Gedanken versunken, bemerkte sie mich zunächst gar nicht.


    Du suchst die Einsamkeit? fragte ich schlicht.


    Sie drehte sich zu mir herum. Für einen blitzschnell vergehenden Augenblick sah ich Tränenspuren auf ihrem Gesicht. Möchtest du dir etwas von der Seele reden?


    Wirst du mir jemals verzeihen?


    Womit auch immer ich rechnete, damit keinesfalls.


    Elin, da ist nichts zu verzeihen. Wir alle haben Fehler begangen und werden es wohl auch in Zukunft tun.


    Ich –


    Mit zwei Schritten war ich bei ihr und nahm das zarte Geschöpf in meine Arme.


    Ich – werde dich bald verlassen.


    Schmerz überflutete meine Gefühle.


    Du musst Elin gehen lassen, mahnte Joerdis. Ihr Schicksalspfad liegt bereit, sofern eure Aufgabe heute erfüllt wird.


    Wenn ich mein Leben behalte, wird sie das ihre verlieren? Im ironischen Winkel meines Hirns tauchte kurz mal wieder Harry Potter auf.


    Akzeptiere es.


    Nun strömten meine Tränen.


    Elin!


    Behalte unser beider Wissen noch geheim, bat die Elbe, umwölkt von Trauer.


    Aber was macht euch so sicher? begehrte ich auf.


    Die gestellte Aufgabe selbst.


    


    Die Küchenuhr zeigte 9.59 Uhr an. Lyall grämte sich furchtbar, weil er als Einziger im Castle bleiben musste.


    „Mein Lieber, wenn deine architektonischen Überlegungen zu dem Irrenverlies stimmen, wirst du unser größter Held sein“, klopfte Alexis ihm tröstend auf den Rücken. Flüsternd fügte er hinzu: „Mein Testament liegt in der obersten Schublade des Schreibtischs.“


    Seid ihr bereit? fragte ich in die imposante Runde versammelter Elben. Also los.


    


    Eine milchig orangene Sonne stand tief über London. Umgehend begannen die Elben mit ihrem Bomben-Shuttle zwischen dem Denkmal des Duke und der Kapelle von Lightninghouse.


    Denk daran, Aneel, ihr habt Joerdis geschworen, in vier Stunden die Bombenlawine hinab zu kippen, selbst wenn wir nicht zurückgekehrt sind, ermahnte ich den Elb nochmals eindringlich zum Abschied.


    Dann sprangen Alexis und ich zur Universität und verschwanden in der Unterwelt.


    


    Niemand lauerte uns auf. Die Dämonen glaubten sich in ihrer schieren Übermacht offenbar totsicher.


    


    Kein Mensch kann sich auch nur ansatzweise ausmalen, wie tausende der Monster in einer Gigagruft zusammengepfercht stinken.


    Mein vergleichsweise harmloses Schnupperangebot: hundert zerplatzte Stinkbomben auf einem Quadratmeter.


    


    Unser Job bestand zunächst darin, die vier theoretisch (!) existierenden Verbindungstreppen für das fürstliche Fußvolk zwischen der ersten Etage und dem Thronsaal zu finden.


    


    Hier entlang. Alexis zog mich zu dem linken Abzweig einer Gabelung hinüber. Lil, wo bist du mit deinen Gedanken? rüffelte er.


    Wir sind nur winzige Räder im Uhrwerk des Universums, das manchmal falsch tickt.


    Oh Mann! Muss das jetzt sein?


    Entschuldige.


    Macht Elin wieder Probleme?


    Gut beobachtet, dachte ich, ohne es Mylord zu übermitteln. Für die rebellische Seite in mir war Elins angekündigter Tod noch lange nicht in ein schwarzes Loch gesogen.


    Lilia van Luzien, erfülle deine Aufgabe! Fürstliche Aufregung völlig zu recht, denn ich hatte mittlerweile gänzlich die Orientierung im Labyrinth verloren.


    


    Alexis rettete mich.


    Hinter dem nächsten Abzweig sollte die erste Treppe liegen, wenn Lyalls akribische Tüftelei hinkommt.


    Wir pirschten katzengleich näher und linsten um die Ecke.


    Hörst du irgendetwas?


    Wieso hören? Äh, nein.


    Nicht gut.


    Kaum gedacht, setzte tiefes, monotones Murmeln ein. An- und abschwellend pflanzte es sich durch die Gänge fort.


    Ist das gruselig.


    Allein die Fürstin verstand.


    Das Dämonenvolk unterwirft sich seinem neuen Statthalter.


    Dann sind sie abgelenkt. Das sollten wir ausnutzen, drängte Alexis zur Eile. Und unterband damit Überlegungen, mit welcher magischen Machtfülle der erwählte Ersatzfürst ausgestattet sein mochte.


    


    Dunkelrotes Glühen aus schmiedeeisernen Kohlebecken erstarb an verrußtem Mauerwerk.


    Wir standen vor dem Abgang zu einer turmartig ummauerten Wendeltreppe. Vielleicht acht Höhenmeter trennten uns noch von der riesigen Meute dort unten. Ihr Murmeln war jetzt stärker zu vernehmen. Es begann schleichend, unseren Geist zu vernebeln, bis Joerdis lautlosen Gesang für uns anstimmte.


    


    Alexis stand brachiale Schwerstarbeit bevor, denn für unser Vorhaben musste er ohne Charas schwarzmagischen Schutzschild auskommen. Geräuschlos glitten die großen Rucksäcke von unseren Rücken. Ich öffnete meinen. Licht quoll hervor.


    Nicht! Zuerst die Plane! japste Mylord erschrocken.


    Erstarrt lauschten wir für etliche Sekunden.


    Umständlich löste er die Schnüre an der Seite seines Rucksacks und begann, die dicke schwarze Folie zu entrollen. Da wir um keinen Preis unsere Magie einsetzen durften, machten wir uns langsam und vorsichtig von Hand ans Werk, die 3x5 Meter große Fläche auszubreiten.


    Jedes noch so kleine Knistern ließ uns zusammenzucken. Die erste Schweißperle tropfte von Mylords verkrampfter Stirn auf das Plastik hinab. Plapp. Das höllische Murmeln verstummte. Vorsichtig wischte er sich mit seinem Ärmel über die Stirn. Wir schauten einander in die Augen. Es hob erneut an. Wir arbeiteten weiter.


    


    Welches Geräusch würde entstehen, wenn wir die Folie über die steinerne Öffnung des Abgangs zögen?


    Wenige Minuten später hörten wir die Antwort: helles Schleifen. Ich unterdrückte gerade noch ein hörbares Aufstöhnen.


    Langsamer!


    Das Schneckentempo dehnte läppische fünf Meter zu fünfzig.


    Sie ist zu schmal!


    Wir müssen sie noch ein Stück zu dir hinüber ziehen, dann passt es.


    Unsere Kehlen lechzten nach heftigem Keuchen, Husten und literweise Flüssigkeit in der kloakigen Brühe.


    Jetzt die Lichtkugeln.


    Wie Briefbeschwerer drapierten wir sie rundum auf den Planenkanten.


    Fehlte zum Schluss das Gitterwerk. In den Rucksäcken lagen zu unterst magische Schnüre, die von uns nun wie ein Schachbrettmuster über die Plane gelegt wurden.


    Fertig. Nichts wie weg, stöhnte Alexis und streckte mir seine entkräftete Hand entgegen.


    Unter Charas Schutzschirm gönnte ich ihm wenige Minuten der Erholung.


    


    An der Erdoberfläche fiel mein erster Blick auf die Armbanduhr.


    „Verdammte Scheiße, die erste Treppe hat anderthalb Stunden verschlungen.“


    Alexis leerte eine Wasserflasche, ohne sie abzusetzen.


    „Trink auch, damit du die zweite Runde durchhältst.“


    


    Einige Meter entfernt entstand nahe dem eingezäunten Denkmal ein kleiner Leuchtberg. Unablässig starteten und landeten Elben mit ihren Transportnetzen.


    „Wie bloß können wir unsere Aufgabe beschleunigen?“ Dabei griff ich nach dem nächsten, bereitliegenden Rucksack.


    „Ich weiß eine Möglichkeit“, entschied Alexis.


    Er entfaltete die neue Plane komplett, dann rollte er sie zu einer langen Wurst auf.


    „Du nimmst ein Ende, ich das andere.“


    „So würdest du unterwegs den Schutz von Chara verlieren“, protestierte ich.


    „Lass es uns wenigstens probieren“, bat er tapfer.


    „Aber dann gehe ich als magische Verdünnisiererin vorweg.“


    


    Mit vierfacher Quälerei für Alexis, aber halbiertem Zeitaufwand bewältigten wir ohne Zwischenfälle die zweite Wendeltreppe.


    


    „Lil, ich muss auftanken, Zeitdruck hin oder her.“ Alexis war kreidebleich vor Erschöpfung.


    „Ich warte hier auf dem Rasen.“


    Aneel berührte mich sanft am Arm. Schnell berichtete ich von unseren Fortschritten.


    Dennoch müsst ihr davon ausgehen, dass die vier Stunden zu knapp bemessen sind.


    Ich halte den Himmel klar, so bleibt bis zur Abenddämmerung eine weitere halbe Stunde als Notreserve. Bleibt ruhig und konzentriert.


    Mein gequältes Lächeln sprach Bände.


    Was befürchtest du, Lilia?


    Die Dämonen ruhen nicht. Sie küren im Souterrain gerade ihren neuen Statthalter. Wenn der uns in die Parade springt…


    Beim Licht!


    Besser, du behältst die Neuigkeit über das Schreckgespenst für dich, Aneel.


    Der Elb nickte schwer bedrückt.


    


    Auch die dritte Wendeltreppe, nun auf der gegenüber liegenden Seite des Thronsaals, fanden wir so fix, wie sich Alexis gegen die schwarze Magie anstemmen konnte.


    Inzwischen krampfte mein Nacken vor Anspannung, das neue Obermonster könnte uns jede Sekunde von hinten anfallen.


    Noch dauerte ihr Dämonengebrumm an. Uns schien jedoch, es würde sich gleich Nebel in einer Senke verdichten.


    


    Als wir eben die ersten Lichtkugeln auf die Folie legten, donnerte plötzlich ein ohrenbetäubender Gongschlag durch die Kathedrale, dass ihre Mauern erzitterten. Vor Schreck entglitt mir eine Kugel, fiel auf die Plane, rollte los zur Mitte und zog sie mit sich. Reflexartig platschten meine Hände laut auf die wegrutschende Folienkante. Da durchhämmerte der zweite Gongschlag die Unterwelt.


    Mach weiter! schrie Alexis in meinem Kopf und fischte nach dem Irrläufer.


    Mit nervös flatternden Fingern klaubten wir die restlichen Lichtgefäße aus den Rucksäcken.


    Die Erde erbebte unter tausenden stampfenden Füßen und klopfenden Speeren.


    Schief und krumm landeten die magischen Schnüre auf der Plane.


    Egal.


    Nimm meine Hand, lauf.


    


    Die schwache Sonne strebte unerbittlich dem Horizont entgegen. In kaum dreißig Minuten lief unser Zeitfenster ab. Ich musste mich der wachsenden Wahrscheinlichkeit stellen, dieses Unterfangen würde als Preis unsere Leben einfordern.


    Aneel!


    Der Elb erschien sofort.


    Rechne nicht mehr mit unserer Rückkehr. Löst den Schwur ein. Kein Aufschub.


    Alexis hielt mir währenddessen den letzten Rucksack hin. Ich griff nach dem Ende der Folienwurst, stoppte mittendrin.


    Ihr werdet Erfolg haben, Aneel. Ich danke euch allen.


    Unsagbar traurig verschwand er.


    „Ich liebe dich.“


    „Für immer und ewig“, flüsterte Alexis, zog mich an sich und küsste mich leidenschaftlich.


    Weinenden Herzens ließen wir voneinander ab.


    „Komm.“


    „Warte.“ Flugs legte ich mir die Planwurst über die Schultern und ahmte keck Boxhiebe mit meinen frei gewordenen Händen nach. „Du auch.“


    Mylord seufzte theatralisch. „Warum sind wir auf die simple Idee nicht gleich gekommen?“


    „Weil sie so simpel ist.“


    


    Abermals gemeinsam unter Charas magischem Schutz, eilten wir in die Nähe des Thronsaals.


    Lodernde Feuer warfen uns ihr Licht und ihre Hitze entgegen. Mylord und myself stockte das Blut.


    Er ist im Thronsaal.


    Wir hörten ihn.


    Ich, der Auserwählte, befehle euch: Beginnt noch heute Nacht mit der völligen Unterwerfung der Menschenstadt. Unsere Heere sind hungrig!


    Schwertgriffe klopften rhythmisch auf den Steinboden.


    Genug! Lasst mich allein, trefft Vorkehrungen, peitscht die Heere ein.


    Per Handdruck signalisierte ich Alexis, im Schatten der Wände davon zu schleichen.


    


    Leider befand sich auch die vierte Wendeltreppe horrormäßig nah am nächsten Saaleingang. Statt verbergender Dunkelheit im Rücken beleuchteten nun teuflische Flammen gehässig unser Treiben. Andererseits hielten sie den elbischen Geruch von dem neuen Gruftboss fern.


    


    Lag es an dem rötlichen Licht oder strahlte der Stein von Chara tatsächlich schwächer? Alexis lenkte mich von der flüchtigen Beobachtung ab.


    Am liebsten würde ich hinein gehen und dem Finsterling eine Bombe an seinen Schädel pfeffern.


    Da wären wir schon Zwei.


    Ohne den geringsten Gedanken an die Uhrzeit zu verschwenden, arbeitete jeder diesmal mit nur einer Hand. Die jeweils andere umklammerte das Schwert, dass die Fingerknöchel knackten.


    


    Der Statthalter saß ahnungslos auf seinem eroberten Thron und lauschte der zwar tagesblinden, dennoch gebietenden Schattenmacht.


    

  


  
    Kapitel 33


    


    Mit unaussprechlichem Gram schaute Aneel den letzten Strahlen der untergehenden Sonne zu. Ach, könnte ich sie anhalten, klagte er und drehte sich um.


    Die Elben standen in weitem Kreis um das Denkmal bereit.


    Zerstört die magische Versiegelung.


    


    Der frisch gekürte Oberdämon erhob sich und schritt in Richtung der hinab führenden Freitreppe.


    


    Ein letzter Blick auf unser viertes, vollendetes Bollwerk.


    Die Zeit ist bereits abgelaufen, Alexis.


    Ich weiß. Dein Stein, er…


    Charas Kraft ist fast aufgezehrt. Ihr müsst ohne sie hinaus gelangen, überbrachte Joerdis die mieseste aller Botschaften.


    


    Elin öffnete mit ihrem mächtigen, magischen Erdstein den breiten Abgang in die Unterwelt. Pestilenzartiger Gestank schlug den Elben entgegen. Sie rührten sich nicht.


    


    Der Statthalter stieg mit stolzgeschwellter Brust zum Lavasee hinab.


    


    Wir schleppten uns durch das Labyrinth, spürten immer heftiger den Kräfte verzehrenden, schwarzmagischen Widerstand.


    Alexis blieb wankend stehen. Mutlosigkeit entströmte ihm.


    Lass uns die eigene Leuchtkraft nutzen, beschloss ich trotz der Gefahren.


    Dann bleibt mir keine Kraftreserve, falls es zum Kampf kommt.


    Aber mir. Weiter.


    


    Die Elben befahlen in gemeinsamer Anstrengung den gewaltigen Lichtberg empor.


    Angriff! stieß Aneel aus.


    Abertausende Lichtbomben ergossen sich wie weiße Lava über die zweite Freitreppe in das Zentrum des Feuersalamanders.


    Schreiend gewahrten erste Dämonen die lautlos nahende Todesflut. Doch es gab für die Heere kein Entrinnen, so eng gedrängt waren die Sklaven im Bauch der Kathedrale zusammengepfercht. Und ihre einzigen Fluchtwege, die schmalen Wendeltreppen, waren von Alexis und mir versperrt worden.


    


    Reglos lag der Lavasee zu seinen Füßen da. Der Oberdämon stutzte noch darüber, als Todesgebrüll jeden verdammten Stein seiner Gruft durchdrang. Es schien von überall her zu kommen. Vollends irritiert rief er nach seinen Anführern.


    Sekundenlang geschah nichts.


    Dann erschien einer ohne Arme und brach tot vor seinem Herrn zusammen. Der wollte die Leiche mit wutschnaubenden Tritten in die Lava befördern. Sie prallte gegen eine unsichtbare Barriere.


    


    Elin, verschließe den Eingang.


    Langsam bewegte sich das Standbild des Duke of Bedford an seinen Platz zurück.


    Sofort vereinten die Elben nochmals ihre magische Energie und versperrten das alte Ausfalltor der Dämonenheere endgültig.


    Aber Aneel schaute sich vergeblich immerfort nach uns um.


    


    Der wutschnaubende Statthalter sprang hinauf in die Thronhalle, bog von dort zur östlichen Wendeltreppe ein und entdeckte unsere Versiegelung. Geblendet wich er zurück. Das gellende Sterben in seinen Mauern nahm kein Ende. Dann sah er die zurückgelassenen Rucksäcke und – er roch uns. Jähzorn packte ihn. Schwarze Blitze schießend begann der Dämon, unsere ausgeklügelte Barriere zu zertrümmern.


    


    Doch als die Plane endlich zerschmolz, tanzten die verbliebenen Lichtgefäße die steinernen Stufen hinab und töteten jene Geflohenen, die zusammengedrängt auf der Treppe festsaßen.


    


    In Raserei nahm er unsere Spur auf. Wie eine Rakete durchschoss der Oberdämon die ihm vertrauten Gänge.


    


    Halb taub von dem Todesinfernal stolperten Alexis und ich in den Kellergang unter der Universität. Keinen Meter drin, sackten ihm einfach die Beine weg. Hustend pumpten wir Kellermief in die Lungen. Alexis war am äußersten Ende seiner Kräfte. Sein Lichtschild flackerte wie eine Glühbirne kurz vor dem Erlöschen.


    Vorsichtshalber wollte ich noch Schließmagie für die Brandschutztür erteilen, bevor wir in die endgültige Sicherheit des Erdgeschosses aufbrachen.


    Die Tür krachte gegen die Wand, dass Putz abbröckelte und ihre Klinke stecken blieb.


    Elbenbrut!


    Zwei gezackte Schwerter wirbelten in einer schwarzen Wolke auf uns zu.


    Bleib am Boden, Alexis, ich decke dich.


    Langsam erhob ich mich mit voll entfesselter Leuchtkraft.


    Du wagst es, die Elbenfürstin anzugreifen?


    Weiße Lichtflammen züngelten über die Runen auf Hormins Klinge.


    Stirb, Schattenmonster!


    


    Anstatt sich, wie sonst der Dämonfürst, vor Angst ans erlauchte Bein zu pinkeln und abzutauchen, griff sein Statthalter an. Dieser wahrhaftige Meister der Klingenführung war keineswegs zufällig aus ihren tödlichen Rangkämpfen siegreich hervorgegangen.


    


    Zwei Tornados prallten mit voller Wucht aufeinander. Unsere Körper schleuderten umeinander, wischten aneinander vorbei, zischten übereinander hinweg. Gewinnen würde derjenige, dessen Energie länger reichte, den eigenen Hals und natürlich den Schwertarm zu schützen. Die Urvariante von hieb- und stichfest also.


    


    Weder ihm noch mir gelang es, sämtliche Ausfälle auf unsere magischen Barrieren abzuwehren. Wirbeln, springen, taumeln, grätschen, ducken und fighten, fighten, fighten.


    


    Er wird schwächer, bemerkte Joerdis nach verdammt langen Minuten.


    Sehr witzig, ich auch.


    Lass Hormins Magie auf ihn los.


    Du meinst…?


    Ich sprang weg bis ans andere Ende des Kellergangs, errang mit dem Ausfall einen Sekundenvorteil, riss Hormin auf Kopfhöhe und richtete seine Spitze gegen den nachziehenden Dämon.


    Der Blitz traf ihn mitten auf seine Stirn, hielt ihn fest. Er taumelte.


    Töte ihn.


    Eine einzige, höllisch scharfe Umdrehung.


    


    Tod und Verderben war alles, was das Urböse des Abends in den Tiefen der Kathedrale erspähte. Kein Statthalter, keine Heerführer, nur ein paar hilflose, halb verhungerte Sklaven, zusammengepfercht auf drei Wendeltreppen. Auch sie würden bald vergehen.


    Ausgerechnet dieser Versager von Dämonfürst war seine letzte Verbindung zur Erde.


    Die Schattenmacht sandte einen einzigen Befehl an den Fürsten in Island.


    Brich sofort nach Rom auf, hinterlasse keinerlei Spuren.


    


    Danach wollte sie rachsüchtig Angriffskurs auf die Lichtsphäre nehmen.


    Wo war die Erzfeindin geblieben?


    Die schwarze Allmacht kundschaftete mit wachsender Ungeduld die Milchstraßen-Galaxie nach ihr aus. Sie spähte im Orion-Nebel, durchdrang mühelos den Schleier-Nebel.


    Schließlich überzeugt, die Lichtwesen müssten feige aus unserer Galaxie geflüchtet sein, schweifte ihr Suchen erfolglos ab zum Tarantel-Nebel in der kleinen Magellanschen Wolke.


    Nirgends ein verräterisches Schimmern.


    


    Am Ende blieb die Schattenmacht, schwarzblasige Gedanken auskochend, am dramatischen Anblick der Evil-Galaxie hängen, 17 Millionen Lichtjahre von der Erde entfernt.


    


    Die aufgeregt wachsamen Sternelben aber weilten gut versteckt hinter dem Rosetten-Nebel im Sternbild des Einhorns.


    


    In der römischen Hauptstadt erwartete den Dämonfürsten eine fiese Überraschung. Sein alter Stammsitz im Tempel des Vulcanus verweigerte den Zutritt. Unsere Lichtbarriere hielt ihm stand.


    Schwankend und bänglich hing das Monster unter dem nächtlichen Himmel. Wer hatte ihn verraten?


    Da er in seiner Verwirrtheit keine Alternative ersinnen konnte, kehrte er voller Schmach auf direktem Weg in den Grimsvötn zurück.


    


    Der Fürst grübelte dort sehr lange. Schließlich kam ihm die unterirdische Kultstätte des Kaisers Nero wieder in den Sinn. Ein durchaus angemessener Platz! Fürs erste.


    Umgehend begab er sich zum zweiten Mal auf die lange Reise.


    


    Ebenso wie in Prag, Den Haag, Paris und unzähligen anderen Städten, war auch in Rom eine Handvoll wachender Dämonen verblieben. Kein Heerführer wollte nach der Schlacht in eine ungemachte Gruft zurückkehren. Der Fürst hatte sie gewähren lassen.


    Das aber erwies sich nach seiner Ankunft im Kultsaal des Goldenen Hauses als komfortabler Vorteil. Er musste seine Diener lediglich herbei brüllen.


    

  


  
    Kapitel 34


    


    Eng umschlungen lagen wir faul im Bett und entspannten unsere malträtierten Muskeln.


    Keine Macht dieser Welt vermag uns jetzt noch zu trennen, dachte Alexis.


    Ich bin entschlossen, mein Leben für Elin zu geben, dachte ich. „Alexis, kannst du mit Sprengstoff umgehen?“


    „Heute ist Heiligabend“, grummelte er ins Kissen.


    „Kannst du oder nicht?“


    „Was soll das, Lil? Und im Übrigen: Nein.“


    Daraufhin sprang ich aus dem Bett und kleiderzauberte mich an.


    „Wo willst du hin?“


    „Lyall fragen.“


    „Würdest du mir bitte…“


    Da war ich schon verschwunden.


    „Diese Frau!“


    Unerwartet erhielt Mylord sternelbische Zustimmung, gefolgt von dem Auftrag, mein störrisches Treiben zu unterbinden.


    Genervt antwortete er: Es ist Lil! Stoppt sie gefälligst selbst, zum Teufel.


    


    Ein paar Minuten später, seine Neugier siegte, hakte er nach.


    Um was geht es eigentlich?


    Sie offenbarten ihm die Prophezeiung.


    Wie ich schon sagte, vergesst es. Lil wird nie im Leben zulassen, dass Elin stirbt.


    


    Missmutig schlurfte Alexis unter die Dusche, verfolgt von der Prophezeiung. Mechanisch dauerknetete er seine shampoonierten Haare, bis er laut loswetterte: „Das heißt dann ja wohl, wir verbringen das Weihnachtsfest auf einem Vulkan.“


    


    Eiskaltes Grauen erfasste die im Lesesaal von St. Ninian versammelten Elben, während Elin ihnen ebenfalls die Prophezeiung enthüllte. Todtraurig, doch entschlossen, blickte sie jedem reihum ins Gesicht.


    An mir allein ist es, die schwarze Seele des Dämonfürsten im Grimsvötn zu vernichten.


    Warum fällt diese Aufgabe nicht ebenfalls Lilia zu? Sie trägt den Stein von Chara, murrten einige.


    Scharf erwiderte Elin: Der Stein wird seine Trägerin hinab führen, jedoch nicht zurück ans Licht. Die Seele unserer Fürstin muss um jeden Preis bewahrt werden.


    Weiß Lilia davon? warf Aneel bestürzt ein.


    Ja.


    Und sie ist – einverstanden?


    Wortlos schüttelte Elin den Kopf.


    Vielleicht weiß sie Rat!


    Schon war der Elb verschwunden, begleitet von noch mehr unwilligem Kopfschütteln.


    Lasst uns beraten, wie wir zu dem isländischen Vulkan reisen, bestimmte Elin.


    


    Lyall werkelte in der Küche. Er versuchte, per Handarbeit den Frühstückstisch zu decken. Sämtliche Schränke standen offen.


    Die Szene erinnerte mich wehmütig an meinen Einzug in das Berliner Gartenhaus. Er schien Jahrzehnte zurück zu liegen.


    „Lust auf Praktisches?“


    „Guten Morgen! Ja, manchmal kribbelt es mir regelrecht in den Fingern.“


    „Ich hätte da etwas Pikantes für dich, falls du zufällig Sprengstoff handhaben kannst.“


    Lyall blähte die Backen.


    „Sprengstoff? Für die Kathedrale? Bloß nicht! Halb Inner London würde garantiert mit einstürzen.“


    „Nein, nur der Grimsvötn soll einstürzen.“


    „Mylady scherzen.“


    „Nö. Kannst du?“


    „Yep. Wann soll die Party steigen?“


    „Morgen.“


    Im selben Augenblick landete Aneel vor dem Kamin.


    Lilia, ich muss dich sprechen, dringend.


    Grimsvötn?


    Der Elb nickte mehrmals verzweifelt, bevor er einen raschen Seitenblick auf Lyall warf.


    Wir beginnen gerade mit der Planung. Elin wohl ebenfalls? Ohne eine Antwort des Elben abzuwarten, ergänzte ich: Möge die Bessere gewinnen. An die Arbeit.


    Alexis kam in die Küche gestürzt.


    „Tee in einer Minute, Lagebesprechung in drei Minuten“, knallte ich ihm an den Kopf.


    „Kann er?“ wies Alexis mit dem Kopf auf Lyall.


    „Er kann“, gab der grinsend zum Besten. „Am Weihnachtsfest gibt es Bumbum statt Jingeling.“


    „Ihr seid verrückt“, stöhnte Mylord.


    „Danke, wir geben alles.“


    „Wenn ihr Männer mit dem närrischen Teil fertig seid, schaltet auf Elbenfunk“, motzte ich.


    Statt untertänigster Zustimmung erschienen vier Schoko-Weihnachtsmänner auf dem Tisch. Ich verdrehte die Augen.


    Da sandte Alexis aus heiterem Himmel todernst in die Runde: Wir müssen vor allem ein komplettes Flugzeug chartern. Das dürfte an den Feiertagen schwierig werden.


    


    Weder Alexis noch Lyall erfassten in der hektischen Betriebsamkeit die verborgene Wahrheit hinter meinem Abstieg in den horrenden Hexenkessel des verfluchten Berges.


    


    Eine Stunde später, unser Plan stand und Alexis eilte wegen des Fliegers in sein Büro, druckste ich herum.


    Aneel, da wäre noch eine ziemlich heikle Sache.


    Erwartungsvoll schaute der Elb mir in die Augen.


    Tja, also. Wie verhindere ich, dass Elin an den Stein von Chara gelangt?


    Aus ihrer Grabesstille heraus meldete sich Joerdis unerwartet zu Wort.


    Gegen meinen Willen kann sie Chara nicht an sich nehmen.


    Fürstin!


    Zwar hast du ohne mich entschieden, abermals dein Leben für Elin zu riskieren, doch schulde ich dir unermesslich viel.


    


    Aneel verbeugte sich tief in grenzenloser Erleichterung, bevor er nach St. Ninian aufbrach. Fürstlich auferlegte Schweigepflicht inklusive.


    


    Während der Nacht schlich sich Elin in das Schlafzimmer. Lächelnd schaute sie auf meine friedlich schlafende Gestalt hinab.


    Als du noch ein Kind warst, nanntest du mich deinen Schutzengel. Ich denke, nun brauchst du keinen mehr.


    


    Der Stein von Chara lag nicht wie üblich auf dem Tischchen. Sie rief ihn. Aber er missachtete ihren wiederholten, drängenden Befehl. Überrollt von unbegreiflicher Erschütterung verharrte die Elbe eine Weile neben dem Bett.


    Warum tust du das, Lilia?


    Dann trat sie ans Fenster und betrachtete voller Wehmut den glitzernden Sternenhimmel.


    


    Erst spät in dieser Nacht klärte mich eine brandaktuelle Traumbotschaft, eben noch rechtzeitig, über unser aller Irrtum auf.


    


    Ein finsteres, flügelloses Wesen gleitet unter dem frostigen Sternenreigen dahin. Kein Schatten fällt auf die Erde.


    Aus den verschneiten Gletschermassen des Vatnajökull kam es, in deren Herz der Grimsvötn brodelt. Es segelt über den Atlantik, nimmt Kurs auf die Hebriden.


    Das Wesen lässt bald London hinter sich, erreicht das europäische Festland und überquert die Alpen. Dann schießt es zum italienischen Stiefel hinunter und verschwindet spurlos nahe Rom.


    Doch als es tiefer herabstößt, den Kegel des ewigen Großstadtlichts durchbricht, verrät dies seine wahre Natur. Der schwarze Fürst kehrt zurück.


    


    Als ich im Halbdunkel des 1. Weihnachtstages meine Augen aufschlug, kam die Elbe rasch heran.


    Lilia, bitte gib mir den Stein. Zwing mich nicht…


    Langsam, Elin. Erstens will deine Fürstin ihn dir partout nicht überlassen.


    Sie zuckte mit schreckgeweiteten Augen zusammen.


    Und zweitens, sieh dir mal zuerst die Traumbotschaft an.


    


    Der schwarze Fürst hat den Vulkan verlassen?! hauchte sie kurz darauf.


    Wie die Sphäre gleichzeitig aufbrauste.


    Sorry, Mädels, kickt eure angestaubte Prophezeiung schleunigst in das nächste schwarze Loch da oben. Und an Elin gerichtet: Sprich mit Joerdis.


    Sie ergriff meine dargebotenen Hände.


    Du, meine Dienerin, bist von deinem grausamen Schicksal ewigen Todes erlöst.


    


    „Dann kann zumindest unser hoch verehrter J.R.R. Tolkien weiterhin friedlich in seinem Grab ruhen“, scherzte Lyall beim Frühstück über die veränderte Lage.


    „Was? Wieso?“ fragte Alexis aus seinem morgendlichen Gedankennebel.


    „Na, das große Finale im feurigen Berg. Er hatte die Idee zuerst.“


    „Wisst ihr, was wir heute machen?“ japste ich vor Lachen. „Richtig Weihnachten feiern mit Schneeballschlacht und Tannenbaum und Punsch…“


    „Geschenke!“ krakeelten Lyall und Alexis dazwischen.


    „Meinetwegen auch das.“


    


    Unser Trio feierte das ausgelassenste, champagnerseligste Fest aller Zeiten.


    


    Übelster Laune von dem pausenlosen, römischen Weihnachtsgeläut, lümmelte sich der Dämonfürst auf Neros bombastischem Thron im Kultsaal des Goldenen Hauses.


    Unter roher Androhung bestialischer Dauerfolterungen hatte er soeben seine paar Sklaven mitsamt den schwarzen Seelen ausgeschickt, Beute zu machen. Er war ausgezehrt nach der langen Zeit ohne Seelennahrung.


    


    Fortwährend mit sich selbst beschäftigt, überrumpelte ihn die dunkle Sternmacht.


    Du wirst die menschlichen Anführer der Weltreligionen gegeneinander aufhetzen. Stifte Verderbnis und Krieg unter ihnen. Lass die armseligen Kreaturen von innen verfaulen. Beginne hier. Zwing die roten Kardinäle zurück unter deine Herrschaft.


    


    Solch feiger, hinterlistiger Plan war weit mehr nach seinem Geschmack als tumbe Kriegsschlachterei. Dennoch wagte Seine Pechschaft zu fragen:


    Was wird mit der elenden Elbenfürstin?


    Joerdis bleibt an die Erde gebunden, so verkünden es die Prophezeiungen. Sie wird sehen und verzweifeln!


    Dass aber die Schicksale ihrer Diener sich verbargen, verschwieg das Schattengespinnst seinem irdischen Untertan.


    

  


  
    Kapitel 35


    


    Kyla und Raghnall kehrten gemeinsam mit Aneel am frühen Abend von ihrer Expedition durch Rom zurück. Den gesamten 2. Weihnachtstag mussten sie nach der Spur des abgetauchten Dämonfürsten fahnden.


    


    Die drei Elben berichteten im Wohnsaal des Castle vor versammelter Mannschaft.


    Er hat sich unter den Ruinen des Goldenen Hauses einquartiert, triumphierte Raghnall. Der Fürst ist tatsächlich so dumm gewesen, mit frischer Schutzmagie für jeden Elb sichtbar seinen Verbleib zu markieren.


    Wir müssen davon ausgehen, dass er versprengte Sklaven um sich sammelt, überlegte Aneel klug.


    Kyla stimmte jagdeifrig zu.


    Die erlegen wir jetzt gleich, falls sie ausnahmsweise doch aus ihren Löchern kriechen.


    Die Drei strafften sich, zum nächsten Sprung bereit.


    Halt! rief ich. Damit wüsste unser Lieblingsgrufti sofort, dass etwas im nahen Busch leuchtet.


    Erst enttäuscht, dann in gespannter Erwartung fixierten sie mich.


    


    Im Geist rief ich meine Erinnerungen an den unterirdischen Schuhkarton, wie ich Kaiser Neros private Kultstätte tituliert hatte, ab. Gab es dort wirklich nur einen einzigen Zugang?


    


    Die elegante Wendeltreppe, die polierten Wände mit ihren eingelassenen Reliefs, der pompöse Thron, alles aus feinstem schwarzem Marmor gefertigt, dazu die Feuerstelle in der Mitte des Saales und ebenso die kostbaren Deckenmalereien zogen als Clip vorbei.


    


    Kein zweiter Zugang, keine Fluchtmöglichkeit bei Tageslicht, da war ich ziemlich sicher. Blockierten wir die Wendeltreppe, musste er sich dem Kampf mit mir auf Leben und Tod stellen. Verfluchter Stein des Tyr hin oder her.


    


    Mit erregtem Schaudern erinnerte sich der Schwarzmagier an die weitläufigen Verliese unter dem Vatikan. Sie breiteten sich wie ein dreidimensionales Spinnennetz bis in die römische Altstadt aus. Zehn- vielleicht fünfzehnmal größer als seine verlorene Kathedrale. Selbst er glaubte, nicht sämtliche Geheimgänge dieser herrlichen Unterwelt zu kennen. Warum hatte ich sie einst verlassen? sinnierte der Fürst.


    


    Zu Zeiten der Inquisition mit ihren Meistern der Höllenqualen war er dort huldvoll gewandelt. Damals ergoss sich die Erfindungsgabe mancher Menschen in faszinierende Folterinstrumente. Einige besonders perfide Stücke bescherten ihm noch heute höchsten Genuss.


    


    Alsbald würde er in den Verliesen als Herrscher seinen neuen, prunkvolleren Thron errichten. Hah! Mit schwarzen Kapuzenträgern als willfährigen Dienern. Rülpsend gratulierte sich der Fürst zu dieser grandios-tückischen Wendung seines Schicksals. Menschen werde ich befehligen, oh ja. Schluss mit den nichtsnutzigen Dämonensklaven.


    


    Joerdis, rate mir. Soll Alexis mit in Neros Kultsaal hinabsteigen?


    Lange wägte die Fürstin ab, während ich mit geschlossenen Augen vor dem Kaminfeuer saß.


    


    Welche düsteren Gedanken auch immer Lyall zur gleichen Zeit umtrieben, leise begann er den Großmeister des Albtraums, Charles Baudelaire, zu zitieren.


    


    Des Teufels Fäden sind’s, die uns bewegen,


    Wir lieben Graun, berauschen uns im Sumpf,


    Und Tag für Tag zerrt willenlos und stumpf,


    Der Böse uns der Hölle Stank entgegen.


    


    „Dann sollten wir dem ein Ende setzen“, polterte Alexis, dass wir Zwei aufschreckten.


    Unruhig rutschte er fortwährend herum und spielte dabei mit seinem Whiskyglas zwischen den Händen. So absolut unbedingt verlangte Belians Seele nach einer Revanche gegen den Unterweltzombie, dass Mylord weder Ruhe noch Entspannung fand.


    Deshalb stand ich auf, nahm ihm das Glas weg, hockte mich vor ihn hin und ergriff seine Hände.


    „Lass die beiden sich miteinander austauschen.“


    


    Völlig unerwartet setzte sich Belian gegen Joerdis durch. Mein Herz tat einen Freudensprung.


    


    Erst am späten Mittag des nächsten Tages landete der Großteil unserer Gemeinschaft in Rom auf der Domus Aurea, direkt hinter dem Colosseum gelegen. Die sonnigen 13 Grad erschienen uns nach dem Highlands-Winter geradezu tropisch.


    


    Im Morgengrauen waren auf dem Areal erstmals Elben ausgeschwärmt, überwältigten einen Pulk zurückkehrender Dämonen und netzten mehr als doppelt so viele schwarze Seelen mitsamt ihrer Beute ein.


    Also konnten wir uns ab sofort völlig auf den Dämonfürsten konzentrieren.


    


    Wo Nero vor bald zwei Jahrtausenden seine skandalös protzige Palastanlage mit dem Goldenen Haus errichten ließ, erstreckte sich längst eine weitläufige Parkanlage mit nur teilweise freigelegten Ruinen.


    


    Einige Elben hielten für uns bereits in einem magischen Ring neugierige Touristen fern. Dieser Anblick, als wäre ein Götterreigen selbst auf der Erde gelandet, erfüllte mein Herz mit trauriger Demut. Sie vereinten Anmut und Stolz, Schönheit und Macht in ihren fantastischen Extremen.


    


    Da die Palastruinen selbst wegen Einsturzgefahr für Besucher geschlossen blieben, zog es zu dieser Jahreszeit nur wenige Menschen in den winterlich tristen Park. Die Reisebusse luden ihre Fracht andernorts ab.


    Einsturzgefahr? läuteten meine grauen Zellen. Ach, vergiss es. Wahrscheinlich hält seine schwarze Magie den Kultladen zusammen, schaltete ich auf Panikverdrängung angesichts der Möglichkeit, bei lebendigem Leib verschüttet zu werden. Und was, wenn Joerdis und er in dem Bruchladen ihre gegensätzlich gepolten Kräfte entfesseln? fragte mein Alter Ego süffisant. Kann mir mal kurz jemand einen frischen Kopf bringen? schnauzte ich zurück.


    


    Über dem geheimen Einstieg zu der Kultstätte war sicherheitshalber ein Tarnzelt errichtet worden, in dem Alexis und ich jetzt verschwanden.


    


    Hormin zerbrach mit Leichtigkeit die nachlässig angelegte, schwarzmagische Barriere.


    Vorsichtig schlich Alexis dicht hinter mir die ersten Stufen hinab.


    Kaum waren unsere Köpfe abgetaucht, versiegelte Elin den Zugang wie ein Grab.


    Mit mulmigem Gefühl warf Mylord einen kurzen Blick zurück. Denn allein mein Schwert war fähig, ihn von innen erneut zu öffnen.


    


    Der oberste Unterweltler vermisste seit Stunden mit wachsendem Zorn seine säumigen Sklaven. Wie Raketen schossen Flammen in der Feuerstelle auf und ab. Faules Erdgewürm!


    In seinen Fantasien verspeiste er bereits zarte Kinderseelen, auf blutigen Knien rutschend, dargeboten von seinen Kardinalssklaven.


    


    Den Stein von Chara hatte Joerdis von früh morgens bis zum Mittag in der Kapelle von Lightninghouse in lichtmagische Topform gebracht.


    Ihre Ermahnungen hallten nochmals durch meinen Geist.


    Er ist gefährlich! Wenn er entflammt, muss dein Geist bereit sein.


    


    Jetzt zog ich das Leinensäckchen ab. Wie ein fetter Laserstrahl brannte Chara los, tauchte die letzte Kehre der Wendeltreppe in grellweißes, magiestrotzendes Licht.


    


    Als wir den Fuß der Treppe erreichten, gab Alexis meine Hand frei. Dicht hinter meinem lichtumkränzten Körper folgte er um die Ecke.


    Hormin blitzte auf. Der Stein pfefferte sein Licht wie ein Geschoss quer durch den Saal gegen den schwarzen Marmorthron.


    


    Reflexartig reagierten die Augen des Gruftmonsters, starrten dem Gleißen entgegen.


    Wie Joerdis richtig vermutet hatte, erblindete er diesmal dank seines Lavabades nicht.


    Allein marschierte ich in die Kampfzone.


    Du! Er sprang auf.


    Persönlich.


    Aus dem Nichts enthielten seine Hände rechts Schwert, links Stachelpeitsche.


    In der schwarzmagischen Suppe erschienen wir Halbelben ihm als Diamanten in einem Feld aus Kohlestaub.


    Sogleich erfasste er Alexis in geduckter Schwäche, ohne den Schutz von Chara, ohne ebenbürtiges Schwert.


    Der Dämonfürst fletschte grinsend seine Zähne.


    Elbischer Abschaum, diesmal gewähre ich keine Gnade.


    


    Dein törichtes, egoistisches Herz hat Alexis wehrlos in das Todesspiel hineingezogen, wetterte mein Alter Ego im Hinterkopf.


    Einen Augenblick stand ich da wie gelähmt, doch meine Augen wanderten zwischen dem Finsterling und Alexis hin und her. Dessen Lichtschild zerzauste unter der sturmgepeitschten, magischen Flut.


    Töte ihn! sonderte Joerdis ihren Leib- und Magenspruch ab.


    Keinen Bock, wäre mir fast herausgerutscht.


    Joerdis sang etwas Geheimnisvolles.


    Mein Denkorgan schaltete postwendend auf Kampf.


    


    Was dann geschah, beschreibt ziemlich treffend der Ausdruck ‚magisches Gewitter‘. Selbstverständlich gaben wir auch die üblichen Orkangestalten mit Blitzen und Schwertern. Die Würze des Gefechts lieferten hingegen Todesflüche. Eine Kaskade davon brandete gegen Chara. Und Joerdis antwortete gnadenlos.


    


    Wer würde sich als mächtiger erweisen, Tyr oder Chara?


    


    Knirschend bahnten sich Risse ihren Weg über die Saaldecke. Das erste Wandrelief krachte zu Boden. Fluchlastige Erschütterungen malträtierten das altersschwache Gemäuer, dass feine Staubwolken herabrieselten. Der Dämonfürst war vollkommen in seinem Element, ich nur Marionette. Die magische Wucht seiner nächsten Salve prallte unter das kitschige Deckenfresko oberhalb des Throns. Zuvor zeigte es Kaiser Nero selbstherrlich umringt von ehrerbietigen Göttern. Nun aber schwebten die Überreste als bunt schillernder Farbregen hinunter. Der Gruftmagier entpuppte sich als unbeherrschter Schütze.


    


    Greif ihn an, erinnerte Joerdis an meinen Part.


    Bislang prallten die paar Blitzattacken spurlos an seinem Schild ab. Auf zum Schwertkampf.


    


    Überrumpelt von meinem Nahangriff, wehrte Seine Pechschaft den schwungvollen Streich ungeschickt ab und entblößte dabei seine rechte Schulter, anstatt abzuhauen oder zumindest mit seiner Peitsche zu parieren.


    Der fürstliche Schwertarm landete im Dreck, seine Waffe schlitterte davon.


    Brüllend wirbelte mein Gegner hinter den Thron.


    Komm her, Feigling!


    


    Solch dichte Schwärze erfüllte den Saal, selbst die Feuerstelle verschwand. Wie festgenagelt blieb ich stehen.


    Joerdis, tu was!


    Augen schließen!


    Charas Blitz zerfetzte den magischen Spuk.


    


    Wann das Monster in dem teuflischen Sturm nebenbei Alexis angegriffen hatte, vermochte hinterher niemand zu sagen.


    


    Sein wieder gefundenes Schwert hielt die Bestie anstelle der Peitsche unsicher in der linken Hand. Doch die Todesflüche von Joerdis und ihm waren einander ebenbürtig. Von Minute zu Minute verwandelte sich dieses steinerne Zeitzeugnis von unschätzbarem Wert rücksichtslos in Schutt und Chaos, beträufelt mit dämonischem „Blut“.


    


    Im Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Der fürstliche Schwertarm zuckte wie ein Spinnenbein über den Boden. Selbst Vierteilung vermag mich nicht zu töten, hatte er irgendwann geprahlt. Trotzdem floh er vor Hormin jetzt ständig hinter den unverwüstlichen Thron.


    


    Immer größere Deckenbrocken lösten sich unter dem dröhnenden Dauerbeben. Die Luft war erfüllt mit Rauchschwaden aus Staub. Es ging nicht anders. Mitten im Kampfgetöse hielt ich inne, um mir Dreck aus den tränenden Augen zu wischen und meinen Lichtschild gegen die Sauerei zu aktivieren.


    Er wusste die günstige Gelegenheit zu nutzen, sprang mir in die Fersen, stieß mich zu Boden, holte mit dem Schwert aus.


    Übst du eigentlich nie? brüllte ich aus vier, fünf Metern sicherer Entfernung.


    In seiner schmachvollen Wut landete der Dämonfürst so missglückt vor mir, dass Hormin ihm sauber beide Beine unter dem Hintern wegrasierte.


    Endlich geriet unser gemeinsames Schicksalspendel in Schwingung.


    


    Sein Rumpf, noch mit Kopf und linkem Arm daran, bäumte sich auf. Hormin trennte den Schädel ab und nagelte den Rest fest.


    


    Besaß der Stein von Chara noch ausreichend Kraft für die schwierigste Aufgabe?


    Zuvorderst zwang ich meinen keuchenden Atem zur Ruhe und nahm die Kette vom Hals. Den Stein hielt ich dicht über die Stirn des Fürstenkopfes, dorthin, wo der Stein des Tyr steckte.


    


    Joerdis kratzte ihre letzte Kraft zusammen. Sie leitete meine Hand zu einem komplizierten Bewegungsmuster, während sie mich Beschwörungen singen ließ. Nebenbei nahmen meine Ohren das schleifende Geräusch herumwandernder Beine auf.


    


    Es zischte. Eine dünne, Brechreiz verursachende Qualmsäule stieg auf.


    Nicht einatmen! warnte die Fürstin reichlich spät.


    In der Atemnot hielt ich mir einfach den besudelten Kleiderärmel vor die Nase und schmierte so ätzendes Dämonblut in mein Gesicht. Auch das zischte.


    


    Der Kopf des Fürsten begann zu schrumpfen, warf Blasen, zerbarst. Wie ein tödliches Insekt lag Tyr schwarzglühend in dem Schleim. Hier musste der Keil bleiben.


    Keine elbische Macht vermag ihn zu berühren, geschweige denn zu transportieren. Er ist der Todesodem selbst, flüsterte Joerdis unter grausender Schwäche.


    Zögernd drehte ich mich von der albtraumhaften Szenerie fort, als ob ich aus tiefer Trance zu mir selbst käme.


    


    Eine ausgesandte Leuchtkugel suchte nach Alexis. Sie streifte die umherirrende Seele des Fürsten. Schleunigst spann ich ein Netz, setzte ihr nach und fing sie ein. Das magisch versiegelte Knäuel landete achtlos auf dem Boden.


    Alexis? Alexis!


    Polternd stürzte die Wand hinter dem Thron ein.


    


    Vom Hals abwärts eingeschnürt durch die schwarzmagische Stachelpeitsche lag er röchelnd neben der Wendeltreppe.


    Lil.


    Schschh, alles gut. Wir bringen dich nach Hause.


    Fass – die Peitsche – nicht – an.


    Ohnmächtig fiel sein Kopf vornüber.


    Hormin berührte das Marterwerkzeug. Es zerfiel zu Staub. Sofort quoll vergiftetes Blut aus Alexis tiefen Wunden hervor.


    


    Ich flitzte die noch intakte Treppe empor, öffnete die Versiegelung, hastete zurück und hievte Alexis ans Tageslicht. Hilfreiche Hände nahmen den leblosen Körper behutsam entgegen.


    Bitte kümmert euch um ihn und bleibt in Deckung. Ich bringe noch die Seele des Fürsten nach oben.


    Die Elben eilten davon.


    Joerdis Seele bat um eine stärkende Minute im Sonnenlicht.


    Es genügt keineswegs, seine Seele dem Tageslicht auszusetzen, brachte die Fürstin währenddessen heraus. Du musst sie in die Kirche über dem Isis-Tempel tragen und den Sternelben übergeben.


    Nicht in den Petersdom?


    Untersteh dich! keuchte sie. Den Grund werde ich dir später erklären.


    


    Noch einmal ging es die Wendeltreppe abwärts.


    Zielstrebig stakste ich durch die Trümmerlandschaft zu jener Stelle, wo sich das Netz auf dem Boden befinden musste.


    Aber wo war es?


    Eine, zwei, schließlich drei Leuchtkugeln erhellten den kompletten Schuhkarton wie riesige Scheinwerfer.


    Gehetzt stolperte ich von einem Ende zum anderen, umkreiste den gesamten Saal, suchte unter dem Thron, an der zerschossenen Decke, in jeder verbliebenen Reliefritze.


    


    Joerdis! keuchte ich halb verzweifelt und halb hysterisch.


    Das Schicksal macht keine Ausnahmen, antwortete sie tonlos.


    Wo ist die verdammte Seele?


    Der Stein des Tyr hat sie angezogen.


    Mit vier energischen Schritten stand ich davor, ging in die Hocke. Aus der versickernden Kopfbreilache lugte tatsächlich ein Rest vom Netz.


    Ich nehme das verfluchte Scheißteil jetzt mit, basta!


    Neiiiin!


    Mein Kopf vibrierte unter dem Panikschrei der Fürstin. Schlagartig wurde mein Geist gefährlich ruhig und glasklar.


    Ihr sagtet, die Macht des Tyr sei euch unbekannt.


    Nun sehen wir.


    Ist er mächtiger als Chara?


    Sie sind einander ebenbürtig.


    Aber der schwarzmagische Stein muss von dem Kampf geschwächt sein. Wenn wir nun Chara aufladen und du ihn neu beschwörst?


    Bis dahin wäre der Abend gekommen und der Stein des Tyr verschwunden.


    


    Frust, Enttäuschung und Ohnmacht? Die drei Worte beschreiben nicht einmal andeutungsweise meine Empfindungen. À la Rumpelstilzchen stampfte ich den Boden rund um die Feuerstelle platt.


    „Scheiße! Scheiße! Scheiße!“


    Wirkte nicht.


    Eine Runde elendiges Jammern:


    „So finden wir niemals ein Ende!“


    Deine Aufgabe ist dennoch erfüllt, versuchte Joerdis mich hilflos zu trösten.


    Und seine verdammte Dämonseele, was wird aus ihr?


    Irgendwann wird sie einen neuen Körper wählen.


    Eben, kein Ende!


    


    Vorerst hakte ich das Thema ab, kehrte an die noch helle Erdoberfläche zurück und fragte mich stattdessen das Naheliegende. Was würde nun aus den Elben? Mein Hirn nahm die erschöpfte Fürstin ins Visier.


    Lass Elin gehen.


    Sie ist meine Dienerin.


    Sei ehrlich, Joerdis. Die Sache hat sich doch längst ausgedient.


    Beredtes Schweigen.


    Außerdem bist du bereits ausreichend mit meiner Wenigkeit geschlagen, legte ich nach.


    Elin soll mit dir gemeinsam St. Ninian wieder aufbauen.


    Wann habt ihr das denn beschlossen? Im Übrigen wären mir dafür Freiwillige erheblich lieber.


    Also gut, lenkte die Fürstin ein. Du hast so oft Prophezeiungen missachtet, bist ungeheuerliche Risiken eingegangen, nur um das Leben einer Dienerin zu bewahren. So werde ich mich deinem Herzen beugen.


    

  


  
    Epilog


    


    Die Schattenmacht hatte sich endgültig auf ihrer Suche nach dem Lichtzwilling in den endlosen Weiten des Universums verloren. Den Dämonfürsten wähnte sie noch immer in untertäniger Ausführung ihres Befehls.


    Bis das allmächtige Böse sich erneut für seinen Diener interessieren würde, konnten hunderte Jahre verstreichen, oder auch nicht.


    


    Dennoch gaben die Lichtwesen wahrhaftig ihr Einverständnis. Bei weit geöffneten Fenstern versammelten sich am Ostersonntag zum letzten Mal alle Elben und Halbelben gemeinsam in der Kapelle von Lightninghouse.


    


    Zu meiner riesigen Überraschung und Freude gehörten zu jenen, die freiwillig auf der Erde verweilen wollten, auch Kyla, Aneel und Raghnall. Insgesamt acht Elben hatten beschlossen, zusammen mit uns Mischpartien das Kloster St. Ninian neu zu beleben.


    Denn die teuflische Gefahr des Bösen währt ewig, so lautet das erste universelle Gesetz. Ob wir selbst oder eine neue Generation von Halbelben dem begegnen müssten, stand nicht in den Sternen – zumindest behaupteten die Sphärengeschöpfe das.


    


    Darf ich einen Herzenswunsch nennen? fragte ich Elin zaghaft. Ich möchte furchtbar gerne dabei sein, wenn du ins Licht gehst.


    Die Elbe schenkte mir ein warmes Lächeln.


    Es tut mir so leid, liebste Schwester, dir ausgerechnet diesen Wunsch abschlagen zu müssen. Aber die entfesselte Macht des Sternsilbers würde dich mitreißen.


    Heftig antwortete Joerdis mit herzzerreißendem Sehnen.


    Ach Elin, wäre das wirklich das Schlechteste nach all dem?


    Du weißt, dein Herz schlägt hier, suchte sie Trost zu spenden. Noch ist dein Körper auf viele Jahre an die Erde gebunden.


    Ja, seufzte ich schlicht. Und spürte nichts als gähnende Leere in mir.


    


    Tränenbäche flossen unter vielen zärtlichen Umarmungen, bevor ich Imya befahl, den wundersamen Elbenschatz zu rufen.


    Lilia Joerdis van Luzien, das Licht stehe dir bei! So verabschiedeten sich die Elben mit ehrfürchtiger Verneigung für immer aus dieser Welt.


    


    Komm, Lil, lass sie endlich heimkehren.


    Sanft bugsierte Alexis mich aus dem Castle hinaus in den Blumengarten, zu der steinernen Bank zwischen üppig duftenden Jasminbüschen.


    


    Die Seele des Dämonfürsten traf ihre Wahl rasch.


    


    


    


    Ende
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